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    Irgendwann zwischen 3000 und 1500 v. Chr. in England


    


    Durch das kleine Fenster unserer Hütte wehte die milde Luft der Sommernacht, bereichert mit dem Duft von Kräutern und dem Zirpen der Grillen. Vereinzelt war das Rascheln der Bäume zu hören, wenn der Wind durch ihre Blätter strich. Alles war ruhig und friedlich – bis auf das laute Pochen in meiner Brust. Leider vermochte es auch diese harmonische Atmosphäre nicht, meinen Herzschlag zu beruhigen. Ich war mir einfach nicht sicher, ob ich wirklich gegen die Regeln meines Vaters verstoßen und den heiligen See aufsuchen sollte. Es war allen Dorfbewohnern strengstens untersagt, ohne Erlaubnis auch nur in die Nähe zu gehen. Kinder und Heranwachsende, die noch nicht zwanzig Neujahrsmonde zählten, wie ich, war es absolut verboten.


    Ein wohliges Aufatmen meiner kleinen Schwester Luna ließ mich zu ihr blicken. Sie schlief neben mir in dem breiten, hölzernen Bett, das Lammfell eng umklammert. Ihre langen, lockigen Haare kringelten sich um ihren Kopf herum. Obwohl sie erst acht Jahre alt war, sahen wir uns unglaublich ähnlich. Wie ich zeichnete sich Luna durch sehr zierliche Körperformen aus. Nur in Haar und Augen unterschieden wir uns. Ihre Augen waren dunkelblau, auf meinen lag noch der Schimmer von Türkis. Lunas Haar goldblond, meines karamellfarben mit hellen Strähnen durchzogen, die in der Sonne golden glänzten. Es reichte mir dicht und lockig bis auf den Hintern hinab. Mutter scherzte immer und sagte, ich habe das Haar nur von der Göttin der Schönheit selbst geerbt haben können. Genau wie die Farbe meiner Augen. Wenn ich mein Spiegelbild im Wasser betrachtete, stachen sie aus meinem zarten, hellen Gesicht hervor. Aber auch meine Größe war auffällig, die einem Mann in nichts nachstand. Die meisten Frauen in unserem Dorf waren kleiner als ich, obwohl ich erst siebzehn Jahre zählte. Durch meine sehr schlanke Figur hatte mein Körper noch nicht wirklich frauliche Proportionen angenommen, worüber ich aber nicht unglücklich war. Ich hatte noch Zeit damit, eine richtige Frau zu werden.


    Nur an die Muskelkraft eines Mannes kam ich nicht heran, dafür lag meine Kraft in anderen Dingen, die nicht weniger gefährlich waren als körperliche Stärke. Genau darum war meine Anwesenheit heute Nacht auch unbedingt erforderlich. Denn ohne meine Hilfe, würden wir tatsächlich nicht in die Nähe des heiligen Sees kommen. Wenn ich daran dachte, beneidete ich Luna gerade für ihren friedlichen Schlaf.


    Von draußen war der Ruf eines Käuzchens zu hören. Allerdings kam dieser nicht von einem solchen Vogel, sondern von meinem besten Freund Artis. Sofort wurde meine Aufregung schlimmer und fuhr mit einem Kribbeln durch meinen Körper, dessen Ursprung nicht nur die Angst war, gleich etwas Verbotenes zu tun. In den vergangenen Monaten hatten sich meine Gefühle für Artis auf merkwürdige Weise verändert. Wir kannten uns schon unser ganzes Leben, wuchsen zusammen auf und teilten alles wie Bruder und Schwester. Zwischen uns gab es nie Berührungsängste, doch jetzt wurde jede Berührung von ihm, zu einer großen Herausforderung für mich. Mir wurde dann ganz heiß, in meinem Bauch fing es an zu kribbeln und ich konnte ihn kaum noch anschauen. Immer wenn er mich anlächelte, wurde mein Herz von einer angenehmen Wärme umschmeichelt, die sich über den ganzen Körper erstreckte.


    Wieder war der Ruf des vermeintlichen Käuzchens zu hören. Diesmal etwas lauter. Schnell schwang ich die Beine aus dem Bett und schlich zum Fenster. Niemand war zu sehen. Vorsichtig stieg ich hinaus. Den ersten Fuß noch nicht auf den Boden, packten mich zwei Hände an der Taille, hoben mich hoch und drückten mich an die Wand. Zeitgleich legte sich ein Zeigefinger auf meine Lippen und ich schaute in das mir so vertraute Gesicht meines besten Freundes. Im Schein des Mondes strahlten mich seine braunen Augen an, die ebenso dunkel wie sein Haar waren. Er warf kurz seinen Kopf nach rechts, wie er es so oft tat, um sich den langen Pony aus dem Gesicht zu schütteln, der ihm nach rechts über die Stirn fiel und an der längsten Stelle bis zum Mund reichte. Den Rest seiner Haare trug Artis kürzer.


    »Guten Abend, Merlina. Alles gut?«, flüsterte er ganz leise mit seiner sanften Stimme.


    Ich nickte schnell, die Augen gebannt auf ihn gerichtet. Seine schön geschwungenen Lippen lächelten mich an. »Hervorragend, dann wollen wir mal.«


    Er nahm meine Hand und zog mich im Schutz der kleinen Häuser und Hütten durch das Dorf. Hinter der letzten Hütte, die am östlichen Ausgang der hölzernen Palisaden lag, blieb er mit mir stehen. Hier befand sich der Ausgang, der zu den Feldern führte und keinen Wachposten hatte, da das Tor nur von außen geöffnet werden konnte.


    »Hat dein Vater auch wirklich nichts mitbekommen?«, fragte Artis mich, während er mit seinem Blick wachsam die Gegend sondierte. Aber alles war ruhig. Die Dorfbewohner schliefen in seliger Ruhe.


    »Nein, gar nichts.«


    »Ich meine auch das Floß.«


    »Wenn er davon wüsste, würde ich jetzt sicher nicht hier stehen.«


    Artis grinste mich an. »Bist du aufgeregt?«


    Nervös biss ich mir auf die Unterlippe. Seine Nähe gab mir jetzt den Rest, was er unter keinen Umständen merken durfte.


    »Wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, ob wir das wirklich tun sollten. Ich habe ein komisches Gefühl bei der Sache. Nicht nur, dass wir den schlimmsten Zorn meines Vaters auf uns ziehen, sollte das rauskommen, es ist auch gefährlich.«


    »Merlina, du brauchst keine Angst haben. Ich passe auf dich auf. Niemals würde ich zulassen, dass dir etwas passiert. Und was deinen Vater betrifft, er wird es nicht rausbekommen, solange keiner von uns etwas sagt. Wir müssen nur alle zusammenhalten.«


    »Der See und die Insel sind heilig, Artis. Was ist, wenn wir nicht den Zorn meines Vaters auf uns ziehen, sondern den der Götter selbst?«


    »Ich bitte dich. Wir wollen doch gar nichts tun. Nur gucken. Warum sollte das die Götter erzürnen?


    »Weil wir die Insel nicht betreten dürfen?«


    Artis lächelte. »Ja, das sagt dein Vater, nicht die Götter. Und ich weiß auch warum. Dann würde es dort vor Leuten nur noch so wimmeln. Die Kinder würden alles zertrampeln und Schluss wäre es mit der heiligen Ruhe. Mach dir nicht so viele Gedanken darüber. Leise!«


    Instinktiv stellte Artis sich vor mich und drückte mich mit seinem Oberkörper leicht gegen die Wand der Hütte. Eine Hand auf meiner Schulter, die andere an der Scheide seines Dolchs. Da war sie wieder, die aufsteigende Hitze in mir. Mein Gesicht fing an zu glühen und mein Herzschlag nahm eine beunruhigende Geschwindigkeit an. Zum Glück hatte Artis den Kopf zur Seite gedreht, sodass er mich nicht ansah.


    »Es sind nur die Anderen«, sagte er und drehte sein Gesicht zu mir. Da ich nur ein ganz kleines Stück kleiner war, schauten wir uns direkt in die Augen. Sanft strich er mir eine Haarsträhne zur Seite, die sich aus meinen geflochtenen Zopf gelöst hatte. »Wir können die Sache aber auch absagen, wenn es dir zu viel Angst bereitet.«


    Ich wusste, wie wichtig es ihm war diese Insel aufzusuchen. Schon als kleiner Junge hatte er davon gesprochen, irgendwann einen Fuß auf ihr Land zu setzen. Seit einiger Zeit war Artis damit beschäftig gewesen, mit seinem Freund Sionn heimlich in den angrenzenden Wald zu schleichen, um das Floß zu bauen.


    »Nein, jetzt bringen wir es auch zu Ende.«


    Vier weitere Gestalten, die sich als unsere Freunde herausstellten, kamen zu uns hinter die Hüttenwand geschlichen. Philus, einen guten Kopf kleiner als Artis, musste erst mal Luft holen. Seine Statur hatte den Hang in die Breite zu gehen, wodurch ihm körperliche Betätigungen meist mehr Atem kostete. Durch die Wärme der Nacht klebten ihm seine blonden, kurzen Locken an den dicken Wangen. Ciara und Branda waren meine besten Freundinnen. Sie waren beide so alt wie ich, dadurch hatten wir meist mit denselben Problemen zu kämpfen, die siebzehnjährige Mädchen so hatten. Die Jungs waren ein Jahr älter als wir, bis auf Sionn, der kurz vor seinem zwanzigsten Geburtstag stand. Er war nicht nur der Älteste von unserer kleinen Truppe, auch der Größte und Kräftigste. Ein breitschultriger Hüne mit kupferblonden Haar. Wo Artis schlank, flink und sehr geschickt in seinen Bewegungen war, konnte Sionn ordentlich zupacken und zuweilen auch zuschlagen. Aber auch wir Mädchen ergänzten uns gut. Mir oblag das Magische, Ciara war mit ihrem roten Haar und den bestechend grünen Augen die Verführerin, wofür sie gerne ihren bereits sehr weiblichen Körper einsetzte, und Branda die Stimme der Vernunft. Sie war von ihrem Äußeren sehr unscheinbar. Dunkelbraunes Haar, welches sie meist in einem geflochtenen Ring am Oberkopf trug, dazu extrem dünn. Ihre Gesichtszüge sahen meist ernst aus. Für den nötigen Spaß war Philus zuständig.


    »Wenn du hier weiter wie ein räudiger Köter rum hechelst, fliegen wir gleich auf«, sagte Sionn barsch zu Philus.


    »Wohl eher, wenn ihr anfangt zu streiten«, warf Artis streng ein. »Ruhe jetzt.« Er trat von mir zurück und meine Körpertemperatur konnte endlich wieder eine normale Höhe annehmen. Artis nahm den Langbogen von seiner Schulter, griff sich einen Pfeil aus dem Köcher, den er auf seinem Rücken trug, und spannte den Bogen. Mit einem gezielten Schuss schoss er ihn über die Palisaden. Wir duckten uns alle auf den Boden. Warteten – aber nichts passierte.


    »Die Luft scheint rein zu sein«, sagte er nach einer Weile. »Wollen wir?«


    Unsichere Blicke von uns Mädchen, abenteuerlustige von den Jungs.


    »Klar«, beschloss Sionn und ging zum Tor.


    Wir folgten ihm. Artis wendete sich mit sanften Blick an mich. »Merlina, dann wärst du jetzt an der Reihe.«


    »Ist gut.«


    Vorsichtig legte ich meine Hände auf die Pfähle des Tors und schloss die Augen. Atmete ganz ruhig, konzentrierte mich nur auf den Punkt zwischen meinen Augenbrauen. Die Geräusche um mich herum wurden leiser und diese besondere Stelle auf meiner Stirn immer heißer. Vor meinem inneren Auge tauchte der Balken auf der Rückseite des Tors auf. Die Kraft sammelte sich, wurde immer stärker, aber ich hielt sie weiterhin in mir fest. Erst als ich das Gefühl hatte mein Kopf platze gleich, entließ ich die Energie. Auf der anderen Seite des Tors fiel etwas hinunter. Mir war schwindelig und ich taumelte zurück. Jemand hielt mich fest.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Artis.


    Als ich die Augen öffnete, drehte sich alles um mich herum.


    »Merlina?« Jetzt klang seine Stimme aufgeregt und er tätschelte vorsichtig meine Wangen.


    Branda ergriff das Wort. »Das war zu viel für sie. Lasst uns einfach wieder nach Hause gehen und die ganze Sache vergessen.«


    »Nein, es geht schon. Ich brauche nur einen kurzen Moment.«


    »Bist du sicher?« Prüfend schaute Artis mir in die Augen.


    Das Schwindelgefühl hörte auf und die Erschöpfung setzte ein, wie sie immer kam, wenn ich Gegenstände mit mentaler Kraft bewegte. Es war vergleichbar mit einem Dauerlauf. Dieser war besonders anstrengend gewesen, da der Balken ein ganz schönes Gewicht aufzuweisen hatte.


    Kräftig strich ich über mein braunes Leinenkleid, um mich wieder ganz in meinem Körper zu manifestieren. Über Arme, Beine, Gesicht und Kopf. Die anderen schauten mich skeptisch an, aber danach ging es mir wieder besser.


    »Dann los«, sagte ich lächelnd, trat durchs Tor und schaute auf die weite Hügellandschaft. Durch den Mondschein bekamen die Höhen und Tiefen etwas Geheimnisvolles. Das dunkelgrüne Gras und die Moosflächen lagen wie ein weicher Teppich auf den kleinen Bergen. Zwischendrin bunte Blumenwiesen mit Kräutern, die auch in der Nacht einen milden Duft abgaben. Getreidefelder, die kurz vor der Ernte standen, raschelten im Wind mit ihren Ähren. Sie reichten bis zum Wald heran, wo der See lag.


    »Wir schleichen uns durch das Feld, dann sieht uns keiner. Sionn verschließ das Tor.« Artis nahm wieder meine Hand und zog mich in den Schutz der Getreidepflanzen. »Geht es dir auch wirklich gut, Merlina?«


    Genervt stieß ich ihm in die Seite. »Hör endlich auf dich wie meine Mutter aufzuführen. Mir geht es gut.«


    »Ja, jetzt hab ich’s verstanden«, sagte er grinsend.


    Artis führte uns bis zum Ende des Feldes. Auf der gegenüberliegenden Seite waren die großen Tannen und Bäume zu sehen.


    »Wir müssen ein kleines Stück durch den Wald gehen, dann treffen wir auf die Palisaden, die das Gebiet rund um den See einschließen. Sionn und ich haben unter heldenhaften Einsatz eine Öffnung geschaffen, wo wir durchkriechen können.«


    »Das war wohl eher wahnsinnig, statt heldenhaft, Artis. Wenn euch jemand dabei erwischt hätte«, sagte Branda.


    »Haben sie aber nicht. Man muss nur wissen wie«, gab er stolz zurück. »Krieger sind immer für einen guten Schluck Met zu haben. Leider nur zu dumm für sie, wenn er zu stark ist, und man nicht mehr alles richtig mitbekommt. Das haben wir uns heute auch zunutze gemacht. Vorhin waren Philus und ich schon in der Nähe des Wachpostens. Wir haben uns betrunken gestellt und um einen Lederbeutel gezankt. Von unserem Gegröle alarmiert kamen die Wachen. Da wir uns einfach nicht einigen wollten, nahmen sie uns also die Tasche ab und schickten uns wieder nach Hause. In dem Beutel war ein vorzüglicher Met, den sie sicher nicht unangerührt gelassen haben. Allerdings haben wir ihn vorher mit ein wenig Schlafkraut angereichert.«


    »Ihr habt die Wachen eingeschläfert?« Branda war vollkommen entrüstet. »Davon war nie die Rede gewesen.«


    »Ja, ich weiß. Wahrscheinlich war es auch nicht nötig, aber sicher ist sicher. Immerhin sind Sionn und ich heute nicht alleine, wie die anderen Male, als wir das Floß gebaut haben. Nicht, dass die Wachen uns am Ende doch noch an den Palisaden entdecken, wenn wir gerade durch die Öffnung krabbeln. Dann war die ganze Mühe umsonst gewesen. Wie auch immer. Wenn wir da durch sind, müssen wir noch ein Stück gehen, bis wir den heiligen See erreichen. Wer aussteigen will, kann das jetzt tun.« Prüfend ließ Artis den Blick über unsere kleine Gruppe gleiten. Branda kaute nervös an ihren Nägeln, sagte aber nichts.


    »Gut. Auf drei laufen wir rüber zum Wald. Eins, zwei, drei!«


    Wir sprangen alle gleichzeitig auf und huschten über das freie Stück Landschaft. Der volle Mond warf uns mit seinem hellen Schein bestimmt richtig in Szene, wie wir so in halbgeduckter Haltung über die Wiese liefen. Doch ohne Zwischenfall kamen wir in der schützenden Dunkelheit des Waldes an. Mein Herz raste vor Aufregung. Ich tat zwar öfters mal Dinge, die nicht unbedingt erlaubt waren, besonders im Zusammensein mit Artis, aber das, was wir jetzt vorhatten, gehörte mit Abstand zu den verbotensten Sachen überhaupt.


    »Mir nach«, übernahm Sionn das Kommando und machte sich auf den Weg in den Wald. Wir anderen folgten ihm. Nach ein paar Metern blieb er stehen. »Ich werde jetzt vorgehen und schauen, ob die Luft rein ist. Wenn ihr den Ruf des Uhus hört, kommt ihr.«


    »Alles klar«, sagte Artis.


    Sionn verschwand in der Dunkelheit. Gebannt schauten wir in die Richtung, lauschten auf das Zeichen. Kurze Zeit später war es zu hören und Artis ging vorne weg. Sionn stand mit einer quadratischen Platte aus Stämmen in der Hand neben den Palisaden, wo eine Öffnung in ebendieser Form war.


    »Schnell durch«, flüsterte er.


    Ich krabbelte als erste auf die andere Seite. Die anderen kamen zügig nach. Nur Philus hatte Schwierigkeiten dabei, die Öffnung zu passieren. Angestrengt versuchte er seinen Leib hindurchzuquetschten. Von der anderen Seite hörte man Sionn fluchen.


    »Verdammt, was hast du nur für einen fetten Arsch.«


    Artis, der schon auf meiner Seite war, kicherte leise in sich hinein, nahm die Hände seines Freundes und zog kräftig. Wie ein Korken, der sich plötzlich aus der Flasche löste, plumpste Philus auf Artis und begrub ihn unter sich. Beide versuchten sich das Lachen zu verkneifen, was ihnen aber nur bedingt gelang. Auch ich und Ciara hatten große Mühe ernst zu bleiben.


    »Ruhe, seid ihr wahnsinnig geworden«, ermahnte Branda sie schon fast hysterisch.


    »Sie hat recht. Hört sofort auf«, sagte Sionn ärgerlich, während er die Öffnung verschloss. »Jetzt aber schnell weg hier.«


    Wir liefen los, tief in den dunklen Wald hinein, wo sämtliches Mondlicht durch die dichten Bäume ausgesperrt wurde. Dadurch kamen wir nur noch langsam voran.


    »Ist es noch weit?«, fragte Brenda genervt. »Meine ganzen Beine sind schon zerkratzt.«


    »Jetzt stell dich mal nicht so an«, wies Sionn sie gleich zurecht.


    »Du hast ja auch gut reden mit deiner langen Lederhose.«


    »Wenn du dein Kleid ausziehst, gebe ich sie dir gerne.«


    »Da kannst du lange drauf warten.«


    »Wir sind gleich da. Nur noch wenige Meter, dann haben wir die Lichtung erreicht«, brachte Artis das Gespräch in eine weniger peinliche Richtung.


    Nach einigen weiteren dicken Wurzeln, die uns immer wieder zum Stolpern brachten, und unzähligen neuen Schrammen, tauchte vor uns eine offene, kreisrunde Stelle auf. Hell schien das Mondlicht auf die grüne Fläche. Philus schmiss den Rucksack auf den Boden und setzte sich geschafft daneben.


    »Zeit für eine Pause.«


    »Pause?«, fragte Artis ungläubig. »Wovon?«


    »Du hast gut reden. Ich musste mich ja durch ein winziges Loch zwängen und wäre fast zerquetscht worden«, sagte Philus und holte einen Trinkschlauch aus seiner Umhängetasche. Genüsslich nahm er einen tiefen Schluck, um ihn dann an Sionn weiterzureichen, der gleich erfreut zugriff.


    »Sobald die Herren sich von den Strapazen dieses schier endlosen Marsches durch ein Stück Wald, einem Weizenfeld und ein zu enges Loch erholt haben, müssen wir nur noch da drüben den Weg entlang. Hinter diesem letzten Baumabschnitt liegt der See. Mit der Hand deutete Artis nach Osten. Mir wurde leicht mulmig in der Magengegend. In den Gesichtern meiner Freundinnen konnte ich auch keine wirkliche Begeisterung mehr erkennen. Sie stellten sich zu mir. Besorgt schaute Ciara mich an. »Sollten wir diesen Platz wirklich aufsuchen? Was sagt dir dein Gefühl, Merlina?«


    Mein Gefühl sagte mir, so schnell wie möglich umzudrehen und nach Hause zurückzugehen. Aber ein Blick zu Artis, auf dessen Gesicht der erwartungsfrohe Ausdruck von aufgeregter Vorfreude lag, ließ mein warnendes Gefühl in den Hintergrund treten. Außerdem wollte ich mir selbst beweisen, eine mutige und entschlossene Frau zu sein. Oder doch mehr ihm? Diese Stimme in mir unterband ich sofort.


    »Wir werden uns unser eigenes Urteil über diesen Ort bilden. Mehr nicht«, antwortete ich selbstsicher.


    »Genau. Schluss mit all den Geschichten, die die Erwachsenen uns darüber erzählen wollen. Wer weiß, vielleicht gibt es nicht mal Götter«, mischte sich Sionn ein.


    Entrüstet schüttelte Branda den Kopf. »Bist du verrückt. Wie kannst du daran auch nur denken, geschweige denn es auch noch wagen, solch eine Lästerei an diesem heiligen Ort auszusprechen?«


    Artis legte Sionn die Hand auf die Schulter. »Du musst wirklich vorsichtig sein, mit dem was du sagst. Beschwöre nicht den Zorn der Götter herauf, dass kann nicht gut für dich ausgehen.«


    »Oder für uns alle.« Schwerfällig erhob Philus sich. »Will sich noch jemand Mut antrinken?«


    Ciara ging zu ihm, nahm Philus den Trinkschlauch aus der Hand und trank einige Schlucke. Danach wischte sie sich mit dem Ärmel ihres Kleides über den Mund.


    »Gehen wir.« Entschlossen stapfte sie in die Richtung, auf die Artis gezeigt hatte.


    Ungläubig schüttelte Philus den Trinkschlauch, bevor er ihn verschloss. »Nutzen wir die Zeit lieber, solange Ciara noch alleine gehen kann, sonst müssen wir sie nachher noch tragen.«


    Sionn lachte. »Nächstes Mal sollten wir uns gut überlegen, ob wir das Weibsvolk wirklich mitnehmen sollten.«


    Normalerweise setzte ich meine Kräfte nicht für unnötige Dinge ein, zumal es mir meine Mutter immer ausdrücklich verbot, aber in diesem Fall konnte ich nicht mehr anders. Ich schloss die Augen, sammelte meine Energie und schickte sie geradewegs an den Verschluss von Sionns Gürtel. Prompt rutschte ihm die Hose runter. Mit erhobenem Kopf schritt ich an ihm vorbei, während die anderen sich den Bauch vor lachen halten mussten.


    »Du solltest gut überlegen, Sionn. Denn ohne das Weibsvolk wärst du nicht mal aus dem Dorf rausgekommen.«


    »Das kriegst du zurück, Merlina!«, rief er mir nach, aber nicht böse.


    Sionn konnte gut austeilen, aber auch einstecken, ohne gleich beleidigt zu sein. Das war eine seiner sympathischen Seiten.


    Artis kam zu mir und legte freundschaftlich den Arm um mich. »Jetzt weiß ich auch wieder, warum man sich nicht mit dir anlegen sollte.«


    Ich lächelte ihn an und lief los. Eine taktische Maßnahme, damit ich von seiner nett gemeinten Geste nicht gleich in Flammen aufging. Doch ich wurde sofort wieder langsamer, bis ich am Ende des Weges ganz stehen blieb. Um mich zu vergewissern nicht zu träumen, blinzelte ich mehrmals mit den Augen, aber der atemberaubende Anblick blieb.


    Ein riesiger See lag vor mir, die Wasseroberfläche glatt wie ein Spiegel, in einer dunkelblau, silbernen Farbe. Am Ufer wuchsen die schönsten Pflanzen, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte. Selbst in der Nacht strahlten die bunten Blumen in ihren kräftigen Blütenfarben. Große Mammutbäume hoben sich umringt von Schlingpflanzen in den Himmel empor. Die Luft war erfüllt von dem Duft schweren, süßlichen Nektars. Doch was mir wirklich den Atem raubte, war die Insel, die genau in der Mitte des Sees lag. Um sie herum tanzten hunderte von Glühwürmchen. Die Blumen, die dort wuchsen, strahlten nicht nur in ihren pinken, violetten, hellblauen Farben, sondern schienen regelrecht zu leuchten. Sie waren überall, reichten bis in die Wipfel der hohen Bäume hinauf. Der volle Mond warf sein Licht direkt auf die kreisrunde Insel und es war, als hätten die Sterne ihren funkelnden Sternenstaub auf ihr verteilt. Wie Diamanten glitzerte es immer wieder zwischen den dichten Bäumen und Sträuchern auf. Noch niemals zuvor hatte ich einen derart wunderschönen Ort gesehen. Er schien wirklich nicht von dieser Welt zu sein. Hier war eine Magie zu spüren, die ich in ihrer Macht nicht mal im Ansatz zu greifen bekam.


    »Avalon«, hauchte ich völlig in meiner Faszination gefangen.


    »Ja, das ist die Insel Avalon«, sagte Artis ebenso andächtig.


    Dann waren wieder nur die Geräusche dieser einzigartigen Idylle zu hören. Grillen, der Ruf eines Uhus oder Käuzchens, vereinzelt der Laut von einem Vogel.


    Branda war die erste, die sich aus ihrer Starre lösen konnte. »Wir sollten hier sofort verschwinden. Es gibt wirklich einen Grund, warum nur die Eingeweihten an den Jahreszeitenwendungen hier sein dürfen. Gehen wir.«


    Energisch zog sie Artis am Arm, doch der bewegte sich keinen Millimeter und schilderte stattdessen seine Sicht der Dinge. »Fragt sich nur, wer die Gesetze festgelegt hat. Merlinas Vater ist seit drei Jahrzehnten der Anführer, davor ihr Großvater. Zwei Männer, keine Götter. Warum sollte dieser wundervolle Ort nur Eingeweihten vorbehalten sein? Und nur Menschen, die mindestens zwanzig Neujahrsmonde erlebten?«


    Ich drehte mich zu Artis, auch wenn ich nur mit Mühe meinen Blick von dem See abwenden konnte. »Mein Vater und Großvater sind vielleicht keine Götter, aber sie stehen im Kontakt zu ihnen. Jetzt, wo ich die Insel Avalon mit eigenen Augen sehe, steht außer Frage, dass sie tatsächlich heilig ist.«


    Eindringlich schaute Artis mich an. »Bleibt aber die Frage, warum sie das ist. Welches Geheimnis birgt sie wirklich?«


    »Jedenfalls ist es ganz sicher nicht unsere Aufgabe es herauszufinden«, sagte Ciara ängstlich.


    Mit mehr Nachdruck in der Stimme ergriff Branda das Wort. »Uns wurde gelehrt, sie als Sinnbild von Vertrauen zwischen Göttern und Menschen zu betrachten. Und das sollten wir auch. Darauf vertrauen, dass Merlinas Vater genau weiß, warum es nur Eingeweihten vorbehalten ist, an diesen See zu kommen. Darum sollten wir jetzt auch gehen!«


    Nun mischte sich auch Sionn ein. »Vielleicht ist alles aber auch nur Angstmacherei. Artis und ich waren in der letzten Zeit öfters hier, als wir das Floß gebaut haben. Dabei habe ich nie einen Gott gesehen oder sonst irgendetwas Ungewöhnliches. Alles war so, wie bei jedem anderen Ort in der Natur auch. Lasst uns das Floß holen und mal schauen, was es auf der Insel zu sehen gibt.« Resolut ging er ein Stück am Ufer entlang zum Wald.


    »Nein, das darfst du nicht!«, rief Branda ihm nach. »Ich werde dabei nicht mehr mitmachen.«


    Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Dann schlage ich vor, du gehst schon mal allein durch den dunklen Wald nach Hause. Philus, Artis kommt ihr jetzt? Allein kriege ich das Floß nicht aus dem Dickicht.«


    Die beiden gingen zu Sionn, um ihm zu helfen.


    »Jetzt sagt doch auch mal was«, wendete sich Branda an mich und Ciara.


    »Ohne die Jungs gehe ich nicht allein durch den dunklen Wald nach Hause. Am besten wir bleiben hier einfach am Ufer stehen und warten auf sie. So, wie es von Anfang an geplant war. Wenn sie dann ihren Entdeckergeist ausgetobt haben gehen wir zusammen zurück. Oder was sagst du, Merlina?«


    »Ja, so machen wir es.« Gedankenverloren schaute ich wieder auf den See.


    Von klein auf wurde uns beigebracht, die Insel Avalon zu verehren, da sie ein Symbol für gegenseitigen Respekt und Vertrauen war. Durch die Huldigung von Avalon konnten die Götter unsere Ehrerbietung für sie aufnehmen. Dafür brachten die Götter des Lichts Fruchtbarkeit und Wachstum und die Götter der Dunkelheit verschonten uns vor großen Leid und Elend. Ein sensibles Gleichgewicht, was nicht gestört werden durfte. Und damit tauchte eine neue Frage auf. Waren wir vielleicht gerade dabei, mit unserem Eindringen ein Ungleichgewicht auszulösen?


    Diesen Gedanken konnte ich aber nicht weiterverfolgen, da die Jungs ein Holzfloß ans Ufer zogen. Schnell liefen wir zu ihnen.


    »Bitte, Artis, ich flehe dich an. Bereite diesem Irrsinn ein Ende.« Branda klammerte sich an ihm fest.


    Sionn nahm ihre Hände sofort weg. Artis hatte gar keine Möglichkeit zu reagieren. »Jetzt hör endlich auf, hier so eine Hysterie zu verbreiten. Man, das ist nur ein stinknormaler See und da drüben ein kleines Fleckchen Land. Ihr Frauen passt auf, dass keiner kommt. Verstanden!« Sionns zorniger Blick brachte Branda zum Verstummen.


    Langsam ließen die Jungs das Floß zu Wasser. Ich sah, wie Branda vor Angst die Augen schloss, sicher in Erwartung eines Blitzschlags oder so was. Aber es passierte nichts. Ruhig schwankte es auf der Wasseroberfläche. Wahrscheinlich hatte Sionn wirklich recht und wir machten uns zu verrückt. Mein Gefühl sagte mir aber umgehend etwas anderes, was noch schlimmer wurde, als ich sah, wie Artis auf das Floß stieg. In mir machte sich Panik breit. Ich konnte ihn unmöglich allein gehen lassen. Ohne weiter nachzudenken, trat ich ebenfalls aufs Floß.


    Artis hielt mich gleich fest, da ich Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten. »Was soll das, Merlina? Geh wieder runter.«


    »Nein, ich komme mit.«


    »Auf gar keinen Fall!«, sagte er vehement.


    »Und warum nicht?«


    »Weil wir nicht wissen, was uns da drüben erwartet.«


    »Dann kommst du jetzt auch von diesem verdammten Ding runter.«


    Artis lachte, wobei seine schönen, ebenmäßigen Zähne sichtbar wurden. Ganz sicher würde ich diesen Jungen, meinen allerbesten Freund, nicht allein gehen lassen.


    »Merlina, ich bin ein Mann und du eine Frau. Also, geh bitte wieder zu deinen Freundinnen.«


    Zornig richtete ich meinen Blick auf seinen Gürtel. Sofort ließ er mich los und hielt stattdessen seine Hose fest. »Branda, Ciara, könntet ihr sie bitte zur Vernunft bringen!«


    »Komm jetzt wieder her, Merlina.«


    Ciara machte sich gar nicht mehr die Mühe nach mir zu rufen, da sie meinen Dickkopf kannte.


    Plötzlich setzte sich das Floß in Bewegung. Sionn und Philus trieben es mit langen Paddeln an.


    »Spinnt ihr?«, sagte Artis wütend. »Wir können Merlina doch nicht mit zu der Insel nehmen.«


    Sionn grinste. »Warum? Sie hat recht, wir machen es doch auch. Entspann dich, deiner Süßen wird nichts passieren.«


    Jetzt stand mein Kopf wirklich kurz vor einer Explosion und mein Herz ebenfalls. Schnell schaute ich auf meine Füße, um Artis bloß nicht anzuschauen. Dafür hätte ich Sionn am liebsten sämtlicher Sachen entledigt und ihn geradewegs in den See gestoßen. Wie konnte er so etwas nur sagen?


    »Darüber reden wir später noch«, zischte Artis böse, sagte dann aber nichts mehr.


    Wo die Nacht eben noch angenehm warm war, wurde es plötzlich kühler und feuchter. Ich hob meinen Blick und sah, dass uns Nebel einhüllte.


    »Verdammt, was ist das?«, fragte Philus mit zittriger Stimme. »Eben, vom Ufer aus war kein Nebel zu sehen gewesen.«


    Gleichzeitig drehten wir uns alle zum Ufer um, aber wir guckten gegen eine undurchsichtige, grau schwebende Wand. Nur noch ganz verschwommen waren die letzten Baumwipfel der höchsten Tannen von der Landseite zu sehen, die sich aber ebenfalls in diesem Schleier auflösten, desto weiter wir fuhren.


    »Haltet euch an den Händen fest«, sagte Artis und ergriff meine. Mit der anderen Hand nahm ich Sionns.


    »Lasst uns umdrehen. Hier stimmt was nicht. Bitte«, flehte Philus.


    »Jetzt mach dir nicht gleich wegen so ein bisschen Nebel in die Hosen. Benimm dich wie ein Mann. Einfach weiter geradeaus paddeln, dann müssen wir auf die Insel stoßen«, kommandierte Sionn.


    Ganz leise war ein zartes Klingen zu hören, was nach und nach lauter wurde. »Hört ihr das?«


    Doch die anderen schüttelten nur den Kopf. »Was meinst du, Merlina?«, fragte Sionn genauer nach.


    »Es hört sich an wie Glöckchen, aber da ist noch was anderes …« Angestrengt lauschte ich in den Nebel. Neben diesem Klingen hörte es sich an, als würden mehrere Frauen in einer hohen Stimmlage summen. Nun war auch mir klar, dass wir niemals unerlaubt an diesen Ort hätten gehen sollen.


    »Was … ist … es?«, wollte Philus wissen, der vor Angst kaum noch ein Wort rausbrachte.


    »Stimmen.«


    »Das kann nicht sein. Hier ist nichts zu hören!«, sagte Sionn bestimmt.


    »Lasst uns umkehren. Sofort!«, schloss ich mich Philus an.


    »Jetzt kann ich es auch hören.« Auf Artis’ Gesicht legte sich nun auch langsam ein ängstlicher Ausdruck. »Sionn, wir drehen um.«


    »Dafür ist es zu spät.« Mit dem Finger deutete Sionn nach vorn. Durch die Nebelwand hindurch waren die Umrisse von Bäumen zu erkennen, ebenso das Glitzern und die Farben der Blumen. Um uns herum gelb, grünlich leuchtende Punkte. Das Floß trieb weiter vorwärts und die Konturen der Insel wurden klar. Jetzt aus der Nähe konnte man für diese Schönheit der Natur kaum noch Worte finden. Alles schien zu schimmern, als läge auch über den kleinsten Grashalm eine dünne Glitzerschicht. Das Funkeln, welches man vom anderen Ufer aus gesehen hatte, waren tränenförmige Diamanten in unterschiedlichen Größen, die von den Blättern oder Ästen der Bäume herabhingen. Aber auch in den Blüten der Blumen versteckte sich dieses Glitzern. Der schwere, blumige, sinnliche Duft lullte einem die Sinne ein. Von Weitem sah die Insel gar nicht so groß aus, aber jetzt wirkte sie gigantisch.


    Mit einem Ruck kam das Floß zum Stehen und wurde vom weißen Sand des Inselstrandes gebremst. Schlagartig hörte dieser sonderbare Singsang auf.


    »Gut, wir waren da. Jetzt aber nichts wie nach Hause.« Philus wollte sich sofort mit dem Paddel abstoßen, aber Sionn hielt ihn fest.


    »Ist dir überhaupt klar, wo wir sind? Wir stehen direkt vor der Insel Avalon. Da werde ich ganz sicher nicht nach Hause zurückgehen, ohne sie einmal betreten zu haben.«


    Sionn legte das Paddel aufs Floß und setzte seinen einen Fuß auf den Strand. Für einen Moment blieb er so stehen, trat dann aber ganz auf die Insel. Breit grinsend, die Arme seitlich ausgestreckt, drehte er sich zu uns um.


    »Seht ihr, was habe ich euch gesagt? Alles ist in bester Ordnung. Ich wurde nicht von einem göttlichen Blitz getroffen.«


    Artis ließ meine Hand los und ging ebenfalls an Land. Ich wollte ihn noch am Rücken festhalten, griff aber nur ins Leere. Völlig fasziniert wendete er sich mir zu.


    »Merlina, es ist einfach nur unglaublich. Komm.« Artis hielt mir seine Hand entgegen.


    Sionn ging langsam in Richtung des Waldrandes. Artis schaute ihm nach und ich wusste, dass er Sionn folgen würde, gleich ob ich zu ihm kam oder nicht. Alles in mir sträubte sich, das Floß zu verlassen, aber die Angst um Artis war so drängend, dass ich nicht anders konnte, als seine Hand zu ergreifen. Er zog mich zu sich. In dem Moment, als meine Füße den Boden von Avalon berührten, erfüllte ein unerträglich lautes Piepen meinen Kopf. In einem schrillen Schmerz fuhr es wie ein Blitz durch meinen Körper und ließ mich zurücktaumeln. Es war, als würde mich die Insel von sich stoßen. Ich verlor den Halt zu Artis’ Händen. Ein ohrenbetäubendes Donnergrollen dröhnte vom Himmel herab, der in einem gleißenden Licht immer wieder aufblitzte. Der Schmerz durchzuckte mich gewaltig, nahm mir die Luft zum Atmen. Panisch fasste ich mir noch an den Hals, dann löste sich alles in einem mächtigen Schwirren von Geräuschen, Stimmenwirrwarr und Rauschen auf.
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    Mein Kopf wippte immer hin und her. Etwas Nasses lief über mein Gesicht und brachte mir mein Bewusstsein Stück für Stück zurück. Mit aller Kraft öffnete ich meine Augen, schaffte es aber nur für eine Sekunde. Über mir der Himmel, Kornähren, Artis. Dann fielen mir die Lider wieder zu. Stimmen.


    »Oh mein Gott, was ist, wenn Merlina stirbt?«


    »Was haben wir nur getan?«


    »Hört jetzt endlich damit auf! Niemand wird hier sterben.«


    »Wir müssen uns beeilen.«


    Das Vibrieren meines Körpers nahm zu und brachte mich wieder in ihn zurück. Instinktiv klammerten sich meine Hände fester. Jetzt konnte ich meine Augen offen halten. Artis trug mich auf seinen Armen durch das Kornfeld. Starker Regen prasselte vom Himmel.


    »Was ist passiert?«, wollte ich laut fragen, konnte aber nur flüstern.


    Sofort blieb Artis stehen, drückte mich an sich und seine Lippen immer wieder auf mein Haar. »Den Göttern sei Dank, du bist wieder wach.«


    Vor Erleichterung sackte er mit mir auf die Knie, hielt mich ganz fest. »Hauptsache dir geht es gut. Alles andere ist egal.«


    »Schön wär's«, hörte ich Philus voller Angst sagen.


    Vorsichtig drückte ich Artis etwas von mir, um ihn anzusehen. Das Haar vom Regen klitschnass, klebte es an seiner Haut. In seinem Gesicht war Erleichterung zu erkennen, aber auch grenzenlose Furcht, wie man es nur selten bei ihm sah. Und auch meine kehrte zurück. Wir hatten Avalon betreten und damit den Zorn der Götter auf uns gezogen.


    »Sag mir, was passiert ist, Artis. Ich kann mich nur daran erinnern, dass ich die Insel betreten habe, dann nichts mehr.«


    »Du hast plötzlich furchtbar angefangen zu zittern. Dein ganzer Körper wurde von Krämpfen heimgesucht und du hast nur noch geschrien. Dann bist du ohnmächtig geworden. Hast du noch Schmerzen?«


    »Nein.«


    »Hört jetzt alle zu«, sagte Sionn mit kompromissloser Stimme. »Keiner von uns darf jemals darüber sprechen, dass wir Avalon betreten haben. Wenn das rauskommt, sind wir geliefert. Versteht ihr das?« Dabei schaute er besonders Ciara und Branda an. Beide das Gesicht ganz nass, woran aber nicht nur der Regen Schuld war. Sie weinten. Philus stand nur da und starrte vor sich hin.


    »Jetzt schnell zurück ins Dorf, bevor noch jemand was merkt.« Eilig schritt Sionn voran.


    Artis wollte mich wieder auf seine Arme nehmen, aber ich stand schnell auf. Meine Beine gerieten ins Wanken, genau wie die Umgebung, sodass ich mich an seinen Schultern festhalten musste. Der Schmerz in meinem Kopf nahm wieder zu.


    »Ich werde dich tragen, Merlina.«


    »Nein, stütz mich einfach.«


    Er legte seinen Arm um meinen Rücken und führte mich langsam durchs Feld. Durch die Bewegung regulierte sich mein Kreislauf, geriet aber wieder außer Kontrolle, als wir das Dorf erreichten. Schon von Weiten konnte man aufgeregte Stimmen hören, unsere Krieger liefen mit Fackeln um die Palisaden herum. Kaum, dass wir aus dem Feld getreten waren, ritten sechs Mann auf uns zu.


    »Dahinten!«, rief einer und zeigte auf uns.


    »Einfach ganz ruhig bleiben«, sagte Artis, die Augen fest nach vorn gerichtet und mit einem leichten Zittern in der Stimme.


    Dicht vor uns kamen die Pferde zum Stehen. »Die Tochter des Anführers ist dabei!«, schrie der Krieger vor uns.


    »Bringt sie zu ihm und nehmt die anderen in Gewahrsam.«


    Erschrocken blickte ich zu Artis, doch schon packten mich kräftige Hände und zogen mich aufs Pferd. Artis wollte mich noch festhalten, aber der Krieger trat ihn mit seinen schweren Stiefeln weg, sodass er auf den matschigen Boden fiel.


    »Artis!«, schrie ich, während das Pferd lospreschte.


    »Hab keine Angst, Merlina«, röchelte er.


    Aber die hatte ich, so stark wie noch nie in meinem Leben. Und zwar um ihn.


    Im wilden Galopp ritt der Krieger zum Tor, durch das wir gegangen waren, um in unser Unglück zu laufen. Doch was mich im Dorf erwartete, ließ mich daran zweifeln, dass es nur unser eigenes Unglück war. Menschen liefen aufgeregt durcheinander, einige schrien, manche weinten. In der Luft lag der Geruch von verbranntem Holz. Dann sah ich auch, wo er hergerührt hatte. Einige Hütten, die um den Marktplatz standen, waren niedergebrannt. Ich schloss meine Augen und betete zu den Göttern, dass das alles nichts mit uns zu tun haben möge. Anders konnte ich das unerträgliche Gefühl in mir nicht mehr aushalten – das Gefühl der Schuld.


    Das Pferd kam zum Stehen. Ich öffnete meine Augen und sah in das wutverzerrte Gesicht meines Vaters, der vor unserem Haus stand. Auf seinem roten, buschigen Bart hatten sich Regentropfen gesammelt, die mit seinen Zorn erfüllten Augen um die Wette glänzten. Durch die Nässe hatten sich seine kinnlangen Haare zu leichten Wellen zusammengezogen. Er trug eine Lederrüstung, welche seine breite, große und sehr imposante Erscheinung noch unterstrich. Die gewaltigen Hände hatte er zu Fäusten geballt.


    »Wo warst du?«, donnerte seine tiefe Stimme los.


    Aber ich war unfähig eine Antwort zu geben, weil mich die Angst lähmte.


    »Wir haben sie mit einigen anderen Heranwachsenden vor dem Dorf aufgegriffen, Herr«, übernahm der Krieger die Erklärung für mich.


    »Bring sie alle zu mir.« Mein Vater trat ans Pferd und zog mich grob herunter. Schmerzhaft fasste er mich am Arm, um mich hinter sich herzuzerren. »Du wirst mir jetzt augenblicklich sagen, wo du dich rumgetrieben hast, sonst kannst du was erleben!«


    »Nicht, Barbados«, sagte meine Mutter, die vor die Tür trat.


    Ihr Erscheinen kam einer Erlösung gleich. Jetzt war ich der Situation nicht mehr allein ausgeliefert. Meine Mutter war immer für mich da und unterstützte mich so weit sie konnte. Luna kam ebenfalls hinausgelaufen und versteckte sich hinter ihr.


    »Alle ins Haus. Ébah, ich habe dir doch gesagt, dass du Großvater nicht allein lassen sollst.«


    Es musste etwas Furchtbares passiert sein, sonst würde mein Vater niemals in so einem barschen Ton mit meiner Mutter reden. Er war vollkommen außer sich, was aus meinem schlechten Gefühl ein bedrohliches machte.


    »Tu ihr nicht weh, Barbados«, ermahnte ihn meine Mutter streng.


    Daraufhin ließ er mich los und schubste mich in die Wohnstube. Aus dem Schlafraum nebenan hörte ich meinen Großvater rufen. »Der Wall ist durchbrochen … der Wall ist durchbrochen …«


    »Du musst ihn endlich beruhigen, Ébah. Er darf sich nicht so aufregen.« Die Wut aus der Stimme meines Vaters verschwand und zurück blieb nur Verzweiflung. Meine Mutter ging mit Luna an der Hand in den Nebenraum.


    Vielleicht hatte diese ganze Aufregung gar nichts mit uns zu tun, sondern mit irgendeinen verfeindeten Clan, der den Schaden in unserem Dorf angerichtet hatte.


    »Was meint Großvater damit? Welcher Wall ist durchbrochen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte mein Vater zu sich selbst, fand dann aber seine strenge Stimme wieder und stellte sich dicht vor mich.


    »Was hattet ihr mitten in der Nacht außerhalb des Dorfs zu suchen. Und wie seid ihr überhaupt rausgekommen?«


    Schnell trat ich einen Schritt von ihm zurück. Mein Vater führte unser Dorf sowie unsere Familie mit gerechter Hand, aber wenn es nötig war, ließ er eine erbarmungslose Härte walten. Dann wurde er zu einem emotionslosen Mann, der jegliche Gefühle wie Mitgefühl, Liebe oder Verständnis abschaltete.


    Sionns Worte, auf keinen Fall über die Sache zu reden, traten wieder in mein Bewusstsein. Ebenso die Angst davor, meinen Vater anzulügen. Ich fühlte mich wie ein in die Enge getriebenes Tier bei einer Jagd.


    »Es tut mir leid, Vater. Ich hätte das Tor nicht öffnen dürfen«, sagte ich mit unterdrückten Tränen, die mir das Sprechen schwer machten.


    »Du hast das Tor geöffnet?«, brüllte er mich an.


    Zitternd schloss ich meine Augen und eine schreckliche Furcht übernahm die Führung in mir. Wenn er die Wahrheit erfuhr, würde mir auch meine Mutter nicht mehr helfen können.


    »Zum letzten Mal, was hattet ihr da draußen zu suchen!«


    Ein lautes Klopfen an der Tür bewahrte mich für den Moment vor einer Antwort. Das Schwert meines Vaters klapperte in der Scheide, so doll trat er mit den Füßen auf, als er zur Tür ging und sie öffnete. Zwei Krieger schubsten unsanft meine Freunde herein. Mein Blick suchte sofort den von Artis. Voller Angst schaute er zu mir. Ciara und Branda weinten. Philus sah aus, als stände er unter Schock, während auf Sionns Gesicht ein gewisser Trotz lag.


    »Wartet vor dem Haus«, befahl mein Vater den Kriegern und schmiss die Tür zu.


    Schnell stellte ich mich zu meinen Freunden in die Mitte der Wohnstube, direkt neben Artis. Gleichzeitig griffen wir kurz unsere Hände, als könne uns diese Berührung Kraft geben. Ließen einander aber sofort wieder los, als mein Vater sich zu uns umdrehte.


    »Sollte einer von euch wagen, mich anzulügen, wird die Strafe noch schlimmer ausfallen. Dabei ist es mir gleich, ob es sich um ein Mädchen handelt oder nicht. Ich werde keine Gnade kennen.«


    Im Nebenzimmer war es ruhig geworden. Der Regen prasselte auf das Dach unserer Hütte und vermischte sich mit dem leisen Schluchzen meiner Freundinnen. Es war eine unheilvolle Ruhe. Nur dazu da, um das bevorstehende Unglück vorzubereiten, welches mein Vater mit der erneuten Frage einläutete.


    »Was habt ihr vor dem Dorf gemacht?«


    »Wir sind durch die Wälder gestreift, nichts weiter«, antwortete Sionn selbstsicher.


    »Durch die Wälder – in dieser Finsternis? Warum?« Mein Vater sprach zwar nicht mehr ganz so laut, aber an seinen Augen konnte ich erkennen, dass er ihm nicht glaubte, was eine besonders gefährliche Mischung war. Es machte ihn unberechenbar.


    »Ich wollte Artis und Philus das Jagen bei Nacht zeigen.« Nun klang Sionn nicht mehr ganz so selbstsicher.


    Die großen dunklen Augen meines Vaters wurden immer schmaler und sein Vollbart zog sich angespannt nach oben.


    »Natürlich, und was wolltest du den Mädchen zeigen?«


    »Meinen Mut und wie gut ich auch in der Dunkelheit treffen kann. Ich wollte ihnen imponieren.«


    Ein Donnern, so mächtig, dass der Boden unter unseren Füßen erzitterte, hallte vom Himmel. In dem Moment sank Branda auf die Knie. Weinte bitterlich.


    »Wir waren am heiligen See.«


    »Nein«, hauchte mein Vater atemlos und taumelte zurück. Nun lag in seinem Gesicht grenzenlose Angst.


    »Die Jungs und Merlina haben die Insel Avalon betreten.« Brandas Stimme versagte unter einem Heulkrampf.


    »Neiiiiiiiiin!«, schrie mein Vater und schmiss den ganzen Tisch um, an dem wir sonst unsere Mahlzeiten einnahmen. Er griff sich die Stühle und wirbelte sie durch den Raum. Artis zog mich hinter seinen Rücken, presste mich mit einem Arm dicht an sich. Meine Mutter eilte herbei, versuchte ihren Mann festzuhalten, aber er stürmte auf Artis zu und stieß ihn mit Wucht zur Seite. Durch die enorme Kraft konnte Artis sich nicht auf den Beinen halten und fiel hin. Mein Vater packte mich und schüttelte mich wie wahnsinnig.


    »Sag mir, dass das nicht wahr ist, Merlina! Sag es mir!«


    In seinen Augen lag nur noch blanke Panik, was in meinen die Tränen auslöste.


    »Lass sie los, Barbados!« Energisch schob sich meine Mutter zwischen mich und meinen Vater. Fassungslos trat er zurück. Artis stellte sich wieder neben mich.


    »Ihr könnt nicht einfach die Insel aufgesucht haben … nein, das ist unmöglich. Man hat euch von klein auf beigebracht den Willen der Götter zu wahren und diesen heiligen Ort niemals zu betreten? Wie konntet ihr euch erdreisten, einen solchen Frevel zu begehen? Wessen Idee war das?«, herrschte mein Vater uns an.


    Plötzlich flog die Tür auf und Artis’ Vater kam vom Regen völlig durchnässt ins Haus. Er war eine ebenso kraftvolle und mächtige Erscheinung wie mein Vater und führte unser Heer an.


    »Was ist geschehen, Barbados? Meine Männer berichteten mir, dass sie meinen Sohn vor dem Dorf aufgegriffen haben.«


    Mit großen Schritten ging mein Vater zu ihm, schlug die Tür zu und schaute seinem Kriegsführer und guten Freund fest in die Augen.


    »Sie haben die Insel Avalon betreten.«


    Sofort legte sich der Schrecken auf das Gesicht, dieses großen, tapferen Kriegers. Ungläubig schüttelte er den Kopf, sodass sich die zarten Regentropfen von seinem nassen, schulterlangen braunen Haar im Zimmer verteilten.


    »Das kann nicht sein«, stammelte er.


    »Oh doch, Logan. Jetzt ergeben auch die wirren Worte meines Vaters einen Sinn. Unsere Kinder haben den Schutzwall der Götter durchbrochen. Er wird es gespürt haben.«


    Erbittert schauten sich die Männer in die Augen, dann wendete Artis’ Vater sich ab und stellte sich dicht vor seinen Sohn. Völlig unverhofft holte er aus. Schlug Artis mit solcher Kraft ins Gesicht, dass er zu Boden ging.


    »Hör auf«, schrie ich und wollte mich zu Artis hinab bücken, aber Logan hatte ihn schon wieder hochgezogen. Aus Artis’ Nase lief Blut, trotzdem schaute er seinen Vater ungerührt an. Meine Mutter zog mich ein Stück von den beiden weg und hielt mich fest.


    »Ich appelliere an deine Ehre als mein Sohn, sag mir jetzt die Wahrheit. Was habt ihr alles auf der Insel gemacht?«


    »Wir haben nur den Strand betreten. Als Merlina an Land ging, ist sie unter Krämpfen zusammengebrochen. Darum sind wir sofort wieder zurück. Das ist die Wahrheit, Vater. Wir waren nur einen ganz kurzen Moment auf der Insel.«


    Meine Mutter drehte mich sofort zu sich um und schaute mich abschätzend an, so wie sie es immer tat, wenn ich krank war. Mit der Hand strich sie mir über Stirn und Wange. »Wie geht es dir jetzt?«


    »Ich glaube nicht, dass das noch von Belang ist. Hier geht es nicht mehr um das Wohlbefinden einer einzelnen Person.« Mit zornigen Blick schaute mein Vater wieder uns an. »Mit eurer Unvernunft habt ihr alle in Gefahr gebracht. Wer hatte die Idee dazu?«


    »Es war meine«, sagte Sionn.


    »Und meine.« Artis trat einen Schritt zur Seite, neben seinen Freund. Philus sagte nichts, stellte sich aber dicht zu den beiden.


    »Ich wollte es auch.« Um meine Solidarität zu zeigen, löste ich mich von meiner Mutter.


    »Wer hat den Impuls für diese Untat gegeben?« Viel fehlte nicht mehr und mein Vater würde erneut die Beherrschung verlieren.


    Mutig trat Sionn einen Schritt nach vorn. »Ich habe die Sache angeregt.«


    Mein Vater beachtete uns andere nicht weiter und legte sein ganzes Augenmerk auf Sionn. »Warum?«


    »Weil ich es nicht verstehe. Uns wird beigebracht die Götter zu verehren, aber ich habe noch nie einen gesehen. Als Beweis für ihre Existenz wird die Insel Avalon angeführt, sie zu sehen ist aber nur eingeweihten Erwachsenen vorbehalten. Warum machen die Götter solche Unterschiede? Wieso grenzen sie uns Kinder aus? Unterscheiden zwischen würdig und unwürdig. Ich werde es dir sagen, Barbados, weil, sollten es die Götter überhaupt geben, nicht sie die Entscheidungen treffen, sondern du.«


    »Niemals zuvor ist mir eine solche Lästerei untergekommen«, sagte mein Vater angewidert und voller Hass. Er packte Sionn hart am Nacken, drückte seinen Kopf nach unten und schleifte ihn zur Tür. »Nicht eine Sekunde länger höre ich mir deine schändlichen Worte an.«


    Mein Vater riss die Tür auf und übergab Sionn in die Hände der Krieger, die vor unserem Haus warteten. »Sperrt ihn weg und sorgt dafür, dass er mit niemanden mehr redet.«


    »Was hast du mit ihm vor, Vater?«, fragte ich aufgeregt.


    Doch er gab mir keine Antwort. Stattdessen sprach meine Mutter.


    »Barbados, das ist nur das Geschwätz eines dummen Jungen. Darauf kannst du nichts geben.«


    »Sionn ist kein dummer Junge mehr. In diesem Winter zählt er zwanzig Monde und wäre für die Einweihung bereit gewesen. Er ist ein redenschwingender Hetzer, der verdorbene Gedanken in die Köpfe anderer setzt. Aber das werde ich nicht zulassen. Durch seinen Eigenwillen hat er eine Gefahr über uns gebracht, die ich selbst noch nicht einschätzen kann. Was ich aber weiß, ist dass niemand erfahren darf, was heute Nacht hier geschehen ist. Sonst haben wir es am Ende nicht nur mit einem Aufstand aus den eigenen Reihen zu tun. Ich getraute es mir nicht mal zu denken, was passieren würde, wenn die anderen Clans erfahren sollten, dass meine eigene Tochter den heiligen Schwur gebrochen hat.«


    »Und wie soll es nun weitergehen?«, fragte Logan.


    »Sionn wird die nötigen Konsequenzen tragen. Alle anderen werden ebenfalls unter Arrest gestellt, bis ich mir einen Überblick über die Auswirkungen verschafft habe. Sonst bleibt uns nichts anderes übrig, als zu den Göttern zu beten, sie um Verzeihung zu bitten und zu hoffen, dass wir nicht ihren Zorn heraufbeschworen haben.«
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    Im Himmel: Kyron


    


    Ein mächtiges Donnern erfüllte unseren Himmel, ausgelöst durch den Zorn meines Vaters. Die Dunkelheit übernahm die Führung und drängte das Licht zurück. Meine Energie manifestierte sich. Zentrierte sich auf einen Punkt, wo sie kraftvolle Wellen abgab, um mich in einer körperlichen Form zu begrenzen. Ein Zeichen, dass der Himmel zur Erde hinabgesunken war und die reinen, unbeschränkten göttlichen Sphären verlassen hatte. Wir nahmen Bezug zu der menschlichen Welt auf. Wenn das passierte, nahmen unsere kosmischen Energien das Erscheinungsbild der Menschen an. Bekamen Sinne, womit wir in der Lage waren wie sie zu fühlen.


    Fasziniert betrachtete ich die durchscheinenden Formen von Armen und Händen. Es war anders, in einer solchen Hülle zu stecken. Die Unendlichkeit war zwar noch da, befand sich aber in einem eingeschränkten Raum. Für mich war dieser Zustand besonders fremd, da ich ihn erst zweimal erlebte. Beide Male waren die Menschen der Grund dafür, weil sie uns Götter in einer Weise infrage stellten, die für sie, aber auch gleichermaßen für uns gefährlich war.


    Mein Vater beorderte mich in den menschlichen Saal. Ein Raum, der ebenfalls an ihre Welt angepasst war. Es gab weiße Wände und einen weißen Boden, wo in der Mitte eine gläserne Fläche war, unter der man den dunklen Himmel sehen konnte, der immer wieder von gleißenden Blitzen erhellt wurde. An den Seiten standen zwölf weiße, in Stein gemeißelte Throne, die kreisförmig angeordnet waren.


    Besetzt waren aber nur drei. Zwei von Göttern des Lichts, gegenüber mein Vater Cromm, der Gott von Dunkelheit und Tod. Er deutete auf den Thron neben sich, wo ich mich setzte. Die Lichtgötter hatten die Gestalt eines Mannes und einer Frau. Beide mit weißen, langen Haaren. Der Mann dazu einen Bart, der ihm ebenfalls bis auf die Beine reichte. Sie trugen ein leuchtendes Lichtgewand.


    Mein Vater symbolisierte das Gegenstück. Pechschwarzes langes Haar, keinen Bart, dafür aber weiße Haut. Wie ich, mit einem schwarzen Gewand bekleidet, welches bis auf unsere Füße reichte. Ich selbst konnte meine Gestalt nicht sehen, ging aber davon aus, ähnlich auszusehen.


    Mein Vater begann mit Zorn erfüllter Stimme zu sprechen. »Diese kleine Zusammenkunft wäre nicht nötig gewesen, Danu. Die Lage ist eindeutig und wir hätten gleich das gesamte Tribunal versammeln können.«


    »Cromm, es ist nichts weiter geschehen und ich ersuche dich, nicht gegen die Menschen vorzugehen.«


    »Nichts geschehen?«, sagte mein Vater verächtlich und stand auf. Mit wehendem Gewand stellte er sich in die Mitte, machte eine weite, schwungvolle Armbewegung und der Himmel unter dem gläsernen Boden lichtete sich. Jetzt konnte man auf einen großen See blicken, dessen Mittelpunkt eine Insel bildete.


    »Sie haben Avalon entweiht und damit gegen unser Abkommen verstoßen. Seht selbst, der Nebel ist verschwunden – und was das bedeutet wisst ihr. Nun ist der Weg für jeden frei.«


    »Die Menschen haben die Insel nicht in böser Absicht betreten. Das hätte ich gespürt.«


    Cromm fing an zu lachen. »Danu, du bist nicht in der Lage eine böse Absicht zu spüren, weil du in allem immer etwas Gutes sehen wirst. Darum standen wir schon kurz vor dem Untergang. Außerdem weißt du besser als ich, dass es keine normalen Menschen waren, die auf Avalon eingedrungen sind. Sonst hätte sich der Nebel nicht gelichtet. Es muss eine Zauberin gewesen sein – und damit wiegt der Verrat doppelt schwer.«


    »Aber sie haben sich nicht auf die Suche begeben. Ihre Anwesenheit war nur kurz zu spüren.«


    »Ob kurz oder lang spielt überhaupt keine Rolle. Es ist nicht abzuschätzen, welche Pläne sie wirklich verfolgen. Wenn die Menschen den Glauben an uns verlieren, bedeutet das unseren Untergang. Ich habe damals zugestimmt, es auf deine Weise zu probieren, unter der Bedingung, sollten die Menschen gegen die von uns auferlegten Regeln verstoßen, ich die Kontrolle übernehmen werde. Dies ist nun eingetroffen. Ab jetzt liegt das weitere Vorgehen in meinen Händen.«


    »Noch ist nichts geschehen, Cromm. Ich bitte dich lediglich um etwas Zeit.«


    »Zeit, die uns am Ende zum Verhängnis werden könnte.«


    »Oder aber den Glauben der Menschen an uns stärken wird, wodurch wir wieder mehr Kraft bekommen.«


    Mein Vater schaute nachdenklich auf den Boden. Dann wendete er sich mir zu. »Kyron, mach dich bereit.«
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    Vater schickte Luna und mich in unser Zimmer. Meine Freunde wurden von den Kriegern nach Hause gebracht. Ich war kaum noch in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen. Was hatten wir nur getan? Niemals hätte ich gedacht, dass unser Vorhaben solche Auswirkungen haben könnte, wobei ich das ganze Ausmaß überhaupt noch nicht zu fassen bekam. Mein Vater hatte völlig die Nerven verloren. Was meinte er damit, jetzt gehe es nicht mehr nur um das Wohlergehen einer einzelnen Person? Hatten wir nicht nur uns in Gefahr gebracht, sondern auch unsere Familien oder gar das ganze Dorf?


    Bei dem Gedanken wurde mir schlecht. Durch diesen Impuls spürte ich erst, wie erschöpft mein Körper war. Diese Nacht hatte ihn an seine Grenzen getrieben.


    Luna krabbelte ins Bett, schaute mich ängstlich aus der Dunkelheit hinaus an. »Merlina, was habt ihr gemacht?«


    »Etwas, was wir niemals hätten tun dürfen.« Meine Stimme versagte mir fast bei diesen Worten. Tränen traten mir wieder in die Augen, aber ich gestattete sie mir nicht zu weinen. Dazu hatte ich kein Recht mehr. Dieses hatte ich mit meiner Entscheidung, gegen die Gesetze meines Vaters zu verstoßen, verwirkt. Ich zog mein nasses Kleid aus, streifte mir mein Nachtgewand über und legte mich zu Luna ins Bett. Sie kroch sofort an mich heran, legte ihren Kopf auf meine Schulter und ich den Arm um sie.


    »Ich habe das Wort Avalon gehört, Merlina. Bitte sag mir, was passiert ist.«


    Wir teilten immer all unsere Geheimnisse miteinander, aber jetzt würde ich mich an die Worte unseres Vaters halten, niemanden davon zu erzählen.


    »Mach dir keine Gedanken, Luna. Alles wird wieder gut werden.«


    Nichts wünschte ich mir mehr, als diesen Satz selbst zu glauben, aber er hörte sich nur an wie eine einzige Lüge. Auch Luna schienen meine Worte nicht zu beruhigen, sie rückte noch dichter an mich heran.


    »Großvaters Schreie haben mich aus dem Schlaf geweckt. Er schrie immer wieder »Tut es nicht!« Als ich aus dem Zimmer kam, sah ich, wie er aus dem Haus stürzte. Dann war ein furchtbares Donnern zu hören. Vater und Mutter liefen hinter ihm her nach draußen. Ich folgte ihnen. Plötzlich blieb Großvater stehen, sank auf die Knie und rief: »Der Wall ist durchbrochen«, immer wieder und wieder. Dann zuckten Blitze über den Himmel und schlugen in die Hütten am Marktplatz ein. Die Leute liefen in heller Aufregung herbei. Mutter befahl mir sofort zurück ins Haus zu gehen. So habe ich Großvater noch nie gesehen. Es war, als wäre er nicht mehr er selbst gewesen. Merlina, ich habe schreckliche Angst.«


    »Das musst du nicht. Großvater verfügt über die Gabe der Visionen, die sehr verwirrend sein können, nicht nur für ihn. Da mag sein Verhalten in einem solchen Moment befremdlich wirken. Ich bin sicher, morgen ist er wieder völlig normal. Versuch jetzt zu schlafen.«


    Luna sagte nichts mehr und ihr ruhiger und gleichmäßiger Atem zeigte mir, dass sie eingeschlafen war.


    Wenn wir wirklich einen Schutzwall durchbrochen hatten, fragte ich mich, was er beschützte? Was war so kostbar, dass selbst die Götter darauf aufpassen mussten? In einem Punkt hatte Sionn jedenfalls recht gehabt, Avalon war bedeutsamer, als mein Vater zugab. Mein völlig erschöpfter Geist schaltete ab und entließ mich in den Schlaf.


    Aufgebrachte Stimmen weckten mich aus diesem. Verschlafen schaute ich zum Fenster. Es regnete noch immer und der Himmel lag in den ersten Zügen der Morgendämmerung. Luna schlief tief und fest neben mir.


    »Nicht so laut«, hörte ich meinen Vater wütend sagen. Dann sprach mein Großvater.


    »Irgendwann musste es ja passieren. Ich habe es immer kommen sehen, aber du wolltest nicht auf mich hören.«


    Leise stieg ich aus dem Bett und schlich zur Tür. Richtete meine gesamte Konzentration auf mein Gehör, sodass ich jetzt jedes Wort gut verstehen konnte, obwohl die Männer wieder sehr leise sprachen.


    »Man kann die Wahrheit nicht verleugnen, Barbados. Früher oder später setzt sie sich immer durch. Wir hätten den Menschen sagen müssen, was es wirklich mit Avalon auf sich hat und die Kinder zum wahren Wissen erziehen sollen.«


    »Du verstehst es nicht, Medrick.« So nannte mein Vater Großvater immer nur dann, wenn er wirklich böse auf ihn war. »Die Wahrheit ist ein gefährliches Gut. Die wenigsten Menschen sind in der Lage, verantwortungsvoll mit ihr umzugehen. Wissen in den falschen Händen richtet mehr Schaden als Nutzen an. All die Jahre ging es gut. Die Menschen haben es akzeptiert. Es gab keine Probleme. Und jetzt kommt dieser Bengel daher und macht mit seinen verwirrten Weltvorstellungen alles kaputt.«


    »Sionn hat nur Fragen gestellt, was nicht für Verwirrtheit spricht, sondern für Klugheit. Ihm kannst du keine Vorwürfe machen, nur dir selbst. Wie soll man etwas Glauben, wenn die Hintergründe im Verborgenen liegen?«


    »Das ist es ja, was »Glauben« ausmacht, Vater. Er braucht keine Beweise. Glauben bedeutet Vertrauen. Vertrauen in die göttliche Führung und in den Lauf der Welt.«


    »Mein Sohn, du bist aber kein Gott. Du bist der Anführer deines Volkes und bist dafür verantwortlich, dass sie Vertrauen zu dir haben. Wenn du ihnen Lügen servierst, wird es auf Dauer schwerlich, es aufrechtzuerhalten.«


    »Ich serviere ihnen keine Lügen! Und ja, ich bin ihr Anführer, darum werde ich auch nicht meinen Respekt infrage stellen lassen. Sionn wird den Schaden, den er angerichtet hat, wiedergutmachen. Darum wird er zum heiligen Fest Samhain eingeweiht werden und Cromm hoffentlich wieder milde stimmen. Den Lichtgöttern bringen wir zur nächsten Wintersonnenwende unsere uneingeschränkte Aufopferung dar.«


    Ich musste schwer schlucken. Cromm war der Gott der Dunkelheit, aber auch des Todes. Wie sollte Sionn ihn wieder milde stimmen? Die Antwort meines Großvaters ließ mich noch unruhiger werden.


    »Das kannst du nicht machen, Barbados!«, sagte er energisch.


    »Von »können« kann keine Rede mehr sein. Wir müssen. Sionns Verhalten lässt mir keine andere Wahl mehr. Sein Kopf ist eine Brutstätte für aufständische Gedanken, die für alle eine Gefahr darstellt. Vielleicht können wir so das Unheil von uns abwenden.«


    »Aber wir wissen doch noch gar nicht, ob uns überhaupt ein Solches droht«, versuchte Großvater auf seinen Sohn einzuwirken.


    »Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Ich habe meine Entscheidung getroffen und jetzt leg dich wieder schlafen, Vater. Diese Nacht hat dir sehr zugesetzt.«


    


    Mein Vater setzte den Arrest unbeugsam durch. Seit über einer Woche hatte ich unser Haus nicht mehr verlassen und mir den Kopf über das Gespräch zerbrochen, welches ich in der Nacht belauschte.


    Anfangs war ich nicht sauer auf Branda gewesen, weil sie uns verraten hatte. Hielt es sogar für vernünftig, damit mein Vater sich einen richtigen Überblick über die Situation machen konnte. Doch jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher, ob es wirklich gut gewesen war, meinem Vater die Wahrheit zu sagen. Was immer es auch bedeutete für Samhain eingeweiht zu werden, ich wurde das Gefühl nicht los, dass es nichts Gutes war.


    Samhain war eines unserer vier wichtigsten Feste im Kreis der Jahreszeiten. Wir feierten die Wintersonnenwende als Zeichen von Leben und Auferstehung, da die Tage von da an wieder länger wurden. Hier ehrten wir die Götter des Lichts. Die Sommersonnenwende diente der Würdigung von Vergänglichkeit und Tod, wo wir den dunklen Göttern huldigten, damit sie gut für unsere Ahnen sorgten und die Seelen in ihr Reich aufnahmen, die die Erde verlassen mussten.


    Samhain und Beltane waren ebenfalls zwei gegensätzliche Feiern. An Beltane begrüßten wir mit viel Musik, Freude und Tanz den Sommer. Zu Samhain durften nur die Auserwählten ihre Häuser verlassen. In dieser Nacht war der Zugang zur Anders Welt geöffnet. Man sagte, dann hätten die Götter die Möglichkeit in unsere Welt zu gelangen, und manchmal nahmen sie Menschen mit in ihre. Eins aber hatten alle Feste gemeinsam. Für diese besonderen Tage im Jahr wurden Männer und Frauen von den Druiden auserwählt und eingeweiht, was bedeutete, dass sie den heiligen See aufsuchen durften. Mehr wusste ich nicht. Niemand sprach darüber. Es galt als große Ehre eingeweiht zu werden, doch ob es das wirklich war, bezweifelte ich mittlerweile.


    Mein Vater verheimlichte etwas und das führte mir wieder seine harte und herzlose Seite vor Augen, die ich zutiefst verachtete. Aber er hatte auch seine guten Seiten. Er liebte meine Mutter über alles, verehrte und achtete sie. Zu mir und Luna war er auch immer sehr liebevoll gewesen.


    Als ich noch kleiner war, spielte Vater viel mit mir in den Wäldern, brachte mir das Reiten bei, wie ich auf Bäume klettern konnte, erklärte mir die Natur und wie man mit Pfeil und Bogen schoss. Seit einigen Monaten lehrte er mich sogar im Umgang mit dem Schwert. Diese Widersprüchlichkeiten machten es mir nicht leicht, meine Gefühle für ihn richtig einzuordnen.


    Niemand außerhalb unserer Familie durfte mit mir sprechen. Von Luna wusste ich nur, dass es Branda, Ciara, Philus und Artis ebenso erging. Was mit Sionn war, konnte sie mir nicht sagen. Im Dorf herrschte eine unterschwellige Unruhe. Seit dem schrecklichen Gewitter hatte es nicht mehr aufgehört zu regnen. Der Himmel lag unter einer grauen Wolkendecke, die kein Sonnenlicht mehr preisgab. Wenn ich aus dem Fenster schaute, sah ich, dass die Wege nur noch eine einzige, schwimmende Schlammmasse waren.


    Wieso konnte man nicht die Zeit zurückdrehen? Dann hätte ich dieses Tor niemals geöffnet. Nein, dann hätte ich Artis gleich davon abgehalten, überhaupt mit Sionn dieses Floß zu bauen. Wobei mir das wohl sowieso nicht gelungen wäre. Wenn Artis sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte man ihn nur sehr schwer davon abbringen und von diesen langjährigen Kindheitstraum schon gar nicht.


    Er fehlte mir so sehr. Sonst sahen wir uns täglich, verbrachten viel Zeit miteinander. Wir halfen uns immer gegenseitig bei der Verrichtung der täglichen Alltagsaufgaben. Oft tauchte er ganz unvermittelt auf, wenn ich Wasser vom Brunnen holte und trug mir die schweren Eimer nach Hause. Selbst am Waschtag half Artis mir, obwohl er sich dadurch immer wieder eine Rüge seines Vaters einhandelte, der ihn streng ermahnte, sich nicht an solch weibischen Dingen zu beteiligen, und die Zeit nutzen sollte, sich im Kampf zu üben. Doch Artis war das egal, sofern die Zeit es zuließ, war er in der nächsten Woche wieder bei mir am Fluss. Die anderen Frauen schmunzelten immer darüber.


    Ich half ihm dafür bei den Pferden. Wir säuberten die Ställe, alles was dazugehörte. Am schönsten waren immer unsere gemeinsamen Ausritte. Frei und unbeschwert durch die wunderschöne, grüne und weite Landschaft. Manchmal durch die dichten Wälder. Aber auch bei Artis’ Kampfübungen stand ich ihm zur Seite, so konnte ich mich auch selbst mit dem Schwert trainieren. Doch hier war er mir haushoch überlegen. Artis konnte das Schwert schon jetzt mit einer Geschicklichkeit führen, wo so mancher Kämpfer vor Neid erblasste. Es schien wirklich eine Begabung von ihm zu sein. Trotzdem zog er Pfeil und Bogen vor. Hier war ich wieder eine gleichberechtigte Konkurrentin für ihn. Ja, ich vermisste meinen besten Freund, so sehr, dass es in meiner Brust schmerzte.


    Wieder ging ein Tag ohne ihn zu Ende. Ich wendete mich vom Fenster ab und setzte mich aufs Bett. Den Arrest hatte ich mehr als verdient, das sah ich ein, trotzdem machte mich diese Ungewissheit fertig. Nicht zu wissen, was wir wirklich angerichtet hatten.


    Meine Mutter rief mich, um ihr wie jeden Abend bei der Zubereitung des Essens zu helfen. Sie hüllte sich in Schweigen. Sprach, wenn überhaupt, nur über belanglose Dinge mit mir. Die Mahlzeiten verliefen ebenso wortkarg. Wie eine dunkle Wolke schwebte das Ungesagte über unseren Köpfen. Jeder stierte nur auf seinen Teller. Doch in den Augen meiner Eltern und denen meines Großvaters, konnte ich die tiefe Besorgnis erkennen.


    Danach musste ich wieder zurück in mein Zimmer gehen und mir blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass der Schlaf schnell erbarmen mit mir hatte. Leider schien auch der mich bestrafen zu wollen. Er kam nur leicht oder gar nicht. So wälzte ich mich meist nur hin und her. Wie jetzt auch wieder.


    Der Ruf eines Käuzchens drang aus der Dunkelheit zu mir. Sofort schellte ich im Bett hoch und meine Lebendigkeit kehrte zurück, die ich in den letzten Tagen verloren hatte.


    »Artis«, schoss es mir voller Hoffnung durch den Kopf.


    Luna schlief. Schnell griff ich mir meinen Umhang und eilte zum Fenster. Bei den Ställen, die gegenüber von unserem Haus lagen, blinkte kurz etwas auf. Schemenhaft konnte ich die Umrisse einer Gestalt ausmachen. Leise stieg ich aus dem Fenster, zog mir die Kapuze des Umhangs eng um den Kopf und schlich hinüber. Der Regen prasselte auf den Stoff, sog die eindringende Nässe in sich auf. Als ich bei den Ställen ankam, griff jemand meine Hand und zog mich in diese hinein.


    Es war Artis. Grenzenlose Erleichterung erfasste mich. Er machte ein kleines Licht an. Ein Blick in seine braunen Augen und ich konnte nicht mehr an mich halten. Ungestüm schlang ich meine Arme um ihn, drückte Artis so fest an mich, dass er kurz aufschrie.


    »Entschuldige bitte, aber ich bin so froh, dich zu sehen.«


    Mit leicht gequälten Ausdruck nahm er meine Hände von seinem Rücken. »Und ich bin froh dich zu sehen. Wie geht es dir?«


    Auf seine Frage ging ich gar nicht ein. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.


    »Was ist mit dir, Artis?«


    »Nichts. Ich habe nicht viel Zeit. Komm setz dich.«


    Er nahm meine Hand und setzte sich mit mir auf einen der Strohballen. Kritisch nahm ich ihn ins Visier. Der lange Pony seines braunen Haars hing ihm zwar über dem rechten Auge, dennoch entging mir die leichte Verfärbung und Schwellung nicht. Am Hals waren rote Striemen zu sehen.


    »Hat dich wer geschlagen?«, fragte ich aufgebracht.


    Nicht weiter nachdenkend rückte ich an ihn heran und zog sein Hemd hoch. Vor Schreck wich ich gleich wieder ein Stück zurück, eine Hand vor dem Mund, damit ich nicht aufschrie. Über seinen Oberkörper zogen sich rote Striemen, die teils mit Blut verkrustet waren.


    »Wer hat dir das angetan?«, stammelte ich fassungslos.


    Artis nahm meine Hand weg und steckte sich das Hemd wieder in die Hose. »Ist nicht so schlimm, außerdem habe ich es mehr als verdient.«


    »Nein! So etwas hat niemand verdient, ganz gleich was er getan hat. Wer war das?« Mein Zorn erreichte ungeahnte Dimensionen. Scheppernd fielen Mistgabel und Schaufel auf den Boden, die an Haken an den Wänden hingen. Die Energie in mir löste sich unkontrolliert.


    Artis nahm meine Hand. »Beruhige dich bitte, Merlina. Sonst haben wir gleich den nächsten Ärger am Hals.«


    Ich versuchte es, aber mein Atem ging noch immer zu schnell. Wieder fiel etwas von der Wand.


    »Schon gut. Ganz ruhig. Es war die Strafe meines Vaters, die in diesem Fall auch angebracht war. Merlina, wir scheinen irgendwelche Dinge in Gang gesetzt zu haben, womit selbst unsere Eltern überfragt sind. Irgendetwas passiert hier, aber sie haben keine Ahnung, was es ist. Der Regen ist nicht mehr normal. Seit über einer Woche drang nicht mehr ein Sonnenstrahl zur Erde durch. Die Ernte ist dahin und jetzt beginnt das Vieh zu sterben. Zehn Rinder lagen am Morgen einfach tot im Stall.«


    »Oh mein Gott …«


    »Die Menschen im Dorf werden unruhig. Sie spüren, dass etwas nicht stimmt. Der Winter steht vor der Tür und wenn uns nach dem verlorenen Korn auch noch die Tiere wegsterben, wird es ein verdammt harter Winter.«


    Jetzt erreichte auch mich das Ausmaß unseres Handelns. »Artis, Sionn hatte recht. Mein Vater verschweigt den Menschen etwas. Etwas, was mit Avalon zu tun hat. Anscheinend haben wir wirklich den Zorn der Götter heraufbeschworen. Und nun will mein Vater sie mit Sionns Hilfe versuchen milde zu stimmen.«


    »Woher weißt du das alles?«


    »Ich habe ein Gespräch belauscht. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Sionn soll zu Samhain eingeweiht werden, um Cromm zu besänftigen, weißt du, was das bedeuten könnte?«


    Artis schluckte schwer und schaute durch mich hindurch. »Sicher nichts Gutes.«


    »Weißt du, wo er ist?«


    Artis’ Augen richteten sich wieder in meine. »Man hat ihn in eines der Gefangenenlager gebracht.«


    »Wir müssen ihm irgendwie helfen.«


    »Du musst versuchen Genaueres herauszufinden, Merlina. Keine übereilten Handlungen mehr. Wir wissen nicht, was dein Vater mit Sionn vor hat.«


    »Wieso sagst du, ich muss es herausfinden und nicht wir?« Instinktiv verstärkte sich mein Griff um Artis’ Hand.


    »Weil ich fortgehen werde. Mein Vater bricht noch heute Nacht mit einigen Kriegern auf, um die anderen Stämme aufzusuchen. Er will herausfinden, ob es auch bei ihnen zu diesen sonderbaren Vorkommnissen gekommen ist. Ich und meine Brüder werden ihn begleiten.«


    Der Gedanke, dass Artis mich verlassen würde, wurde zu einem ziehenden Schmerz in meinem Herzen. Nur mühsam kamen mir die nächsten Worte über die Lippen, weil die Angst vor der Antwort übermächtig war.


    »Wann wirst du wiederkommen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Auch in seinen Augen lag ein Schmerz, der nicht nach einem körperlichen Leid aussah. Sanft strich Artis mit seiner Hand über meine Wange und ich schmiegte meinen Kopf dicht an sie. Ich schloss meine Augen, um diese Berührung in aller Deutlichkeit in meinen Erinnerungen aufzunehmen. Wollte sie immer wieder spüren können, auch wenn er nicht mehr bei mir war.


    »Merlina, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll … ich …«, seine Stimme klang schüchtern.


    Langsam öffnete ich meine Augen und schaute ihn an. Artis hatte den Kopf gesenkt, stand dann aber auf und ließ meine Hand los.


    »Ich muss gehen.«


    Der Schmerz in mir wurde so groß, dass ich kaum noch Luft bekam. Brennend traten mir die Tränen in die Augen. Ich wollte ihn nicht gehen lassen. Schnell erhob ich mich. Dicht standen wir uns gegenüber, schauten einander an.


    »Wirst du auf mich warten?«, fragte er mich leise.


    »Bis in die Ewigkeit, Artis.«


    Er beugte sich mit dem Kopf zu mir, lehnte seine Stirn an meine. Meine Hände krallten sich in die Ärmel seines Hemdes, wollten ihn festhalten, den inneren, leidvollen Druck erträglicher machen. Seine Lippen legten sich auf meine Wange, gaben mir einen Kuss, dann ging er.
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    Ich wollte nicht gehen. Wollte Merlina nicht allein lassen, in all den Wirren dieser Zeit. Aber es war meine Pflicht, nicht nur weil mein Vater es von mir verlangte. Durch meine Unbedachtheit und Selbstsucht war es soweit gekommen. Jetzt musste ich alles dafür tun, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Gerade für Merlina. Sie sollte eine sichere Zukunft haben.


    So lange ich denken konnte, war sie für mich eine Freundin gewesen. Doch jetzt hatte es sich verändert. Ich sah in ihr nicht mehr das Mädchen, ich sah in ihr eine Frau. Eine Frau, die mein Begehren entfachte. Als Merlina auf der Insel zusammenbrach, hat mich die Angst um sie fast umgebracht. In dem Moment hatte ich gewusst, dass aus Freundschaft Liebe geworden war. Ja, ich liebte sie – aber nicht wie ein Bruder seine Schwester, sondern wie ein Mann eine Frau.


    Sie anzusehen, ließ meinen Körper auf ungewohnte Weise erzittern. In ihre türkisblauen Augen zu schauen, mit den Fingern durch ihr langes, blondes Haar zu fahren, ihre weiche Haut zu spüren, war manchmal mehr als ich ertragen konnte. Alles ganz normale Gesten, die uns von Kindheit an begleiteten, die jetzt aber für mich zu einer Herausforderung wurden. Denn sofort verlangte mein Körper nach mehr.


    Doch die Angst, Merlina meine wahren Gefühle zu offenbaren, war einfach zu groß. Ich war für sie immer wie ein Bruder gewesen und ein solches Geständnis würde sie mit Sicherheit erschüttern. Glücklicherweise kam ich eben im Stall gerade noch rechtzeitig zur Vernunft. Dort hatte ich kurz davor gestanden, ihr zu sagen, was ich wirklich für sie empfand.


    Zudem gab es keinen schlechteren Zeitpunkt für ein Geständnis dieser Art. Ich musste von zu Hause fort, um eine ungewisse Reise anzutreten, die mich vielleicht nie wieder zurückbrachte. Wir hatten nicht nur Freunde dort draußen. Um die anderen Clans aufzusuchen, mussten wir auch durch feindliches Gebiet reiten. Mein Vater sagte mir, dass ich mich vielleicht zum ersten Mal einem richtigen Kampf mit echten Gegnern stellen musste. Was hieß, bereit zu sein zu töten oder auch getötet zu werden.


    Solange Merlina nichts von meiner Zuneigung für sie wusste, konnte ich mich an eine Hoffnung klammern, dass sie meine Gefühle, sollte ich zurückkommen, vielleicht erwidern würde. Das gab mir Mut, die bevorstehende Aufgabe zu meistern.


    Mein Vater und meine beiden älteren Brüder saßen bereits reisebereit auf ihren Pferden vor unserem Haus. Zahlreiche weitere Krieger versammelten sich ebenfalls. Als alle da waren, ritten wir im strömenden Regen los und ich betete dafür, dass Merlina wirklich auf mich warten würde.


    Zuerst ging es zu den Dörfern Richtung Osten. Die Nachrichten, die uns dort erwarteten, waren niederschmetternd. Wie bei uns hatte der Regen die Ernte zerstört und auch hier starb das Vieh auf unerklärliche Weise. Überall herrschte Ratlosigkeit. Manche Clanführer hielten es für eine Seuche, andere sahen in den Geschehnissen den Zorn der Götter. Dabei fiel mir auf, dass die Menschen der Dörfer, die weiter von unserem weg lagen, Avalon zum Teil gar nicht kannten. Sie huldigten zwar auch den Göttern, wussten aber von diesem heiligen Ort nichts. Anscheinend legte Merlinas Vater keinen Wert darauf, dass er bekannt wurde.


    Der ständige Regen ließ die Flüsse über die Ufer treten und sorgte für Überschwemmungen. Es machte uns die Reise schwer. Ständig mussten wir Umwege nehmen, die uns weit in feindliches Gebiet trieben. Aber meinem Vater war es wichtig, bis ganz nach Norden zur Küste des Landes zu kommen. Und so erlebte ich meinen ersten richtigen Kampf, der mich für mein Leben prägen sollte.


    Wir ritten durch ein dunkles Waldstück, als plötzlich wie aus dem Nichts an die zwanzig Männer hinter Bäumen auftauchten. Schwer bewaffnet mit Schwertern, Bögen und Äxten. Die bärtigen Gesichter bemalt. Schreiend und mit schwingender Waffe kamen sie auf uns zu gelaufen. Durch den Tumult scheute mein Pferd, aber es gelang mir die Kontrolle zu behalten. Über mir zischte ein Pfeil hinweg. Schnell senkte ich meinen Kopf, dabei sah ich zur Seite. Ein Kamerad neben mir hatte nicht so viel Glück. Er wurde direkt ins Gesicht getroffen. Tief steckte der Pfeil in seiner Stirn. Die Augen weit aufgerissen und starr vor Angst fiel er wie ein Sack vom Pferd. Dieser Anblick brannte sich in mein Gedächtnis. Ich hatte noch nie einen Menschen sterben sehen. Bewegungsunfähig klammerte ich mich an die Mähne meines Tieres.


    »Artis, pass auf!«, hörte ich meinen Vater schreien.


    Dann sah ich auch schon den Mann, der eine Axt nach mir werfen wollte, aber zu Boden ging, bevor er zum Wurf ansetzen konnte. In seinem Rücken steckten drei Pfeile.


    »Zieh dein Schwert, Junge!«, rief mir mein Vater zu, während er seines gerade im Oberkörper eines Mannes versenkte. Das Blut sprudelte dem Gegner nur so aus dem Mund. Mir wurde übel. Mein Pferd wieherte schmerzvoll auf und stieg mit den Vorderbeinen in die Luft. Unsanft ging ich zu Boden, was mir wohl das Leben rettete. So konnte ich die Schwertklinge über mir beobachten, wie sie ihren Schlag verfehlte. Doch mein Gegner holte sofort erneut aus. Geschickt rollte ich zur Seite und die Klinge bohrte sich in die Erde. Schnell sprang ich auf, wobei ich mein Schwert aus der Scheide zog. Ohne nachzudenken, rammte ich es meinem Gegner in den Rücken. Dieser sackte sofort vor mir zusammen. Komplett entsetzt taumelte ich zurück, schaute fassungslos auf meine Hände. Ich hatte einen Menschen getötet. Einer unserer Männer zog dem Toten mein Schwert aus dem Rücken, lief mit blutverschmierten Gesicht an mir vorbei und drückte es mir in die Hand.


    »Bleib nicht stehen, Artis, sonst bist du gleich der nächste, der so am Boden liegt.«


    Aber ich konnte mich nicht bewegen. Der Schock hatte mich voll im Griff. Doch dann stürzte ein anderer Mann auf mich zu, attackierte mich mit dem Schwert. Gekonnt parierte ich den Angriff. Die Klingen krachten im unbarmherzigen Kampf ums eigene Leben aufeinander, bis ich schließlich den Sieg davon trug, indem ich ihm meine in den Brustkorb rammte. Innerhalb weniger Minuten hatte ich zum zweiten Mal getötet.


    In meinem Kopf legte sich ein Schalter um. Ich blendete alles aus und tat nur das, was ich tun musste, um mich und meine Kameraden zu retten. Ich hörte auf meine Opfer zu zählen.


    Die Schreie wurden weniger. Dann war alles leise. Langsam kehrte mein Bewusstsein wieder zurück. Um mich herum lagen Männer, die Augen starr aufgerissen, die Gesichter vom Todeskampf verzerrt. Überall Blut. Das war das bildhafte Grauen.


    Mein Vater kam zu mir und legte mir seine Hand auf die Schulter. »Der erste Kampf ist immer der schlimmste. Du wirst sehen, es wird von Mal zu Mal besser werden. Ich bin stolz auf dich, mein Junge.«


    Stolz? Darauf, dass ich gnadenlos Menschen töten konnte? Und meine Skrupel darüber immer mehr verlieren würde?


    »Aus dir wird einmal ein guter Krieger werden, Artis.« Fest drückte Vater meine Schulter und rief dann in den Wald. »Wir bestatten unsere Toten und ziehen weiter, Männer.«


    Wie kostbar war ein Leben wirklich? Bisher hielt ich es immer für sehr kostbar und bedeutungsvoll, doch jetzt war es plötzlich nicht mehr, als eine verlorene Kampfkraft. Der Kamerad, der eben noch neben mir ritt, einfach weg. Wir gingen zur Tagesordnung über, als sei nichts passiert. Eine Kindheit, die Jugend, ein Leben von einer Sekunde zur nächsten ausgelöscht und vergessen. Bei der Grabrede, die mein Vater hielt, erfuhren die Männer wenigstens noch eine letzte Ehre.


    Von diesem Kampf im Wald an, betete ich nur noch dafür, dass Merlina nicht mehr auf mich warten würde. Ich war nicht mehr der Artis, von dem sie sich vor so vielen Wochen verabschiedet hatte. Jetzt war ich ein Mörder. Doch damit nicht genug. Mein Vater hatte recht, das Töten viel mir von Kampf zu Kampf leichter.


    Davon hatten wir noch einige, bis wir endlich wieder sicheres Gebiet erreichten. Anscheinend waren die feindlichen Stämme ebenfalls von einer bevorstehenden Hungersnot bedroht. Im Kampfgeschrei machten sie Barbados dafür verantwortlich, was meinem Vater große Sorge bereitete. Sollten sich die Umstände nicht bald ändern, war mit einem Krieg zu rechnen. Die verfeindeten, westlichen Stämme würden sich dann mit Gewalt holen, was ihnen fehlte.


    Aber die Umstände änderten sich. Nach Samhain hörte der Regen endlich auf, um dann kurze Zeit später in Schnee überzugehen, was noch schlimmer war. Wir konnten nicht mehr weiter reiten und mussten in einem Dorf um Überwinterung bitten. Es war der härteste und kälteste Winter, den ich jemals erlebte. Er trieb alle an seine Grenzen. Die Nahrung war knapp, ebenso das Feuerholz, was für schwere Krankheiten sorgte. Auch mich erwischte es. Diesmal brachte ich nicht den Tod, sondern er kam zu mir. Jetzt musste ich ihm ohne Schwert in der Hand in die Augen blicken.
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    Artis war nun schon fast zehn Monate fort. Es verging kein Tag, an dem ich nicht an ihn dachte. Wo er jetzt wohl war? Wie ging es ihm? Und die wichtigste aller Fragen, wann würde er endlich zurückkommen?


    Seitdem er mit seinem Vater fortging, erreichte uns nur eine Nachricht von ihnen. Mein Vater verkündete kurz nach Samhain bei einer öffentlichen Versammlung, dass sich bei den anderen Stämmen alles wieder normalisiert habe. Den Eindruck erweckte es auch erst, da das Tiersterben und der Regen aufhörten. Doch der Winter sprach eine andere Sprache.


    Das ganze Dorf hatte mit der Kälte, der Massen von Schnee und der wenigen Nahrung zu kämpfen. Dieser Winter kostete viele Opfer. Als der Frühling anfing, kam es einer Erlösung gleich. Es regnete noch immer mehr, wie in den vergangenen Jahren, aber mit Beginn des Sommers hörte er komplett auf. Nun hatten wir mit dem gegenteiligen Problem zu kämpfen. Trockenheit.


    Die Männer waren damit beschäftig, Bewässerungsgräben für die Felder zu schaufeln, damit die Ernte uns in diesem Jahr nicht vertrocknete. Sollte das passieren, war der vergangene Winter nichts im Vergleich dazu, was uns dann bevorstehen würde.


    Von meinen Freunden waren mir nur noch Ciara und Philus geblieben. Branda mied mich und sprach auch mit den anderen kaum noch ein Wort. Worüber ich aber nicht wirklich traurig war. Sionn hatte keiner von uns je wieder gesehen. Als ich meinen Vater direkt darauf ansprach und wissen wollte, was mit Sionn war oder mit ihm geschehe, wurde er extrem wütend. Schrie mich an, dass ich die Letzte sei, die noch das Recht hätte Fragen zu stellen. Sionns Familie verließ nach Samhain unser Dorf. Ich hatte auch versucht mit ihnen zu sprechen, aber sie scheuchten mich schon davon, kaum dass ich in die Nähe ihres Hauses kam. So blieb nur eine weitere Ungewissheit, die mir das Leben schwer machte.


    Es war noch früh am Morgen, aber die Sonne schien mir schon warm ins Gesicht. Man musste die frühe Zeit nutzen, denn bereits am späten Vormittag war es ohne den Schutz eines schattigen Baumes kaum noch unter freien Himmel zum Aushalten. Vor mir plätscherte das Wassers des Flusses vor sich hin und erinnerte mich an die glückliche Zeit, die ich mit Artis hier verbracht hatte.


    Als Kinder spielten wir hier viel zusammen, angelten, badeten und erlebten fantastische Abenteuer, wo wir die gefährlichen Flussgeister besiegten. Ja, mit Artis gab es immer viel zu erleben. Doch in diesen schönen Erinnerungen wollte ich mich lieber nicht verlieren. Zu sehr beschworen sie die Sehnsucht nach ihm herauf.


    Ich stand auf, nahm meinen Korb mit den gesammelten Kräutern und strich meine schlichte Tunika zurecht, die ich mit einer roten Kordel um die Taille zu verschönern versucht hatte. Leider trug das nicht wirklich zu einem besseren Ansehen bei. Auch dieses Kleidungsstück war mir zu klein geworden. An der Brust, die sich in den letzten Monaten stark ausgebildet hatte, spannte es und trotz der Kordel schlabberte der Stoff an meine Taille. Wo ich vorher eher einem schmalen Strich in der Landschaft glich, hatte mein Körper jetzt sehr weibliche Formen angenommen, die ich zu verstecken suchte.


    Diese Rundungen waren mir unangenehm, weil sie mir deutlich zeigten eine Frau zu sein. Dadurch grenzte ich mich zur männlichen Welt ab, in der ich mich viel lieber bewegte. Oder bewegt hatte, denn auch die Männer sahen mich nun mit anderen Blicken an, die ich lieber nicht weiter deuten wollte. Die Unbefangenheit ging immer mehr verloren. Beim Kampftraining fanden sich die Hände meiner Gegner wie zufällig auf meinem Hintern oder meiner Brust wieder. Darum beschloss ich, damit erst mal eine Weile auszusetzen, bis sich die Männer wieder unter Kontrolle hatten.


    Das passte auch gut, denn so konnte ich diesen wunderschönen Tag dazu nutzen, mich ausgiebig um die Pferde zu kümmern. Bevor ich mich zu diesen aufmachte, wollte ich noch schnell die Kräuter nach Hause bringen. Als ich am Fenster meines Zimmers vorbei ging, hörte ich meine Mutter aufgebracht reden.


    »Wie kannst du auch nur darüber nachdenken, Barbados. Sie ist doch fast noch ein Kind.«


    »Merlina ist kein Kind mehr, sondern eine reife Frau, wie man auch unschwer an ihrem Körper erkennen kann.«


    »Untersteh dich darüber zu sprechen. Das ziemt sich nicht als ihr Vater.«


    Wütend schüttelte meine Mutter das Lammfell aus dem Fenster. Ich presste mich dicht an die Wand, dann verschwand ihr Kopf wieder. Sie hatte mich nicht bemerkt.


    »Wir müssen alle unsere Opfer bringen. Durch Sionn haben wir die Götter bereits milder gestimmt. Merlina trägt ebenso eine Mitschuld an der Sache und nur, weil sie unsere Tochter ist, können wir sie nicht begünstigen.«


    »Sie hat doch noch gar nicht die zwanzig Monde erreicht. Wir sind überhaupt nicht verpflichtet zu handeln.«


    »Diese Altersgrenze wurde von mir festgesetzt. Wenn Merlina schon vor der Zeit eingeweiht wird, können die Götter es als einen besonderen Beweis meiner Treue ihnen gegenüber werten. Zusätzlich haben wir so die Möglichkeit, das Bündnis zu einen der anderen Stämme zu stärken, was nötig sein wird, sollte sich die Lage unserer Feinde nicht bessern. Du weißt, was Logan gesagt hat. Im Land herrschen Unruhen.«


    Hatte Vater nicht gesagt, alles hätte sich soweit normalisiert? Oder gab es vielleicht neue Nachrichten? Dann wüsste er vielleicht, wann die Krieger wiederkamen und damit auch Artis. Doch der nächste Satz meiner Mutter lenkte meine Gedanken in eine ganz andere Richtung.


    »Ich bitte dich, tu das deiner Tochter nicht an. Du nimmst ihr damit all ihr Glück.«


    »Rede nicht so, Ébah. Ich nehme ihr gar nichts. Du tust ja gerade so, als würde ich ihr keine Wahl lassen, denn die hat sie. Drei junge Männer werden Merlina ihre Aufwartung machen. Einer von ihnen wird sicher ihren Ansprüchen Genüge tun. Andernfalls ist es deine Aufgabe als Mutter, ihr das Glück aufzuzeigen. Bis zur Wintersonnenwende muss die Entscheidung gefallen sein. Dann wird Merlina der Göttin Danu zu Ehren heiraten und mit ihrem Mann eingeweiht werden.«


    Voller Schrecken klammerte ich mich an den Griff meines Korbes, damit er mir nicht aus der Hand fiel. Mein Vater wollte mich verheiraten? Wenn es sein musste, auch gegen meinen Willen?


    »Nein, du wirst Merlina nicht vor dem zwanzigsten Mond einweihen lassen«, hörte ich meine Mutter noch sagen, dann wurden die Stimmen zu leise, um noch etwas zu verstehen.


    Wenn meine Mutter sich so gegen diese Einweihung sträubte, war es sicher keine große Ehre. Ja, wir hatten einen Fehler begangen, vielleicht sogar einen sehr schwerwiegenden, aber das gab meinem Vater noch lange nicht das Recht, uns wie seine Leibeigenen zu behandeln. Uns seinen Willen aufzuzwingen, nur weil er der Meinung war, dass es richtig sei. Denn wie man jetzt deutlich erkennen konnte, ging es hier einzig allein um seine Sicht der Dinge, die sich nicht mit denen von anderen deckte. Großvater hatte versucht ihm ins Gewissen zu reden und jetzt tat es meine Mutter ebenfalls. Meine Wut schäumte über. Es war mit gleich, wie mein Vater reagierte, aber nun würde ich ihn zur Rede stellen.


    Ohne anzuklopfen, schmiss ich die Haustür auf. Meine Eltern blickten mich erschrocken an und hielten mitten in ihrem Streitgespräch inne.


    »Was hat es mit dieser Einweihung auf sich«, fragte ich sie mit fordernder Stimme.


    »Hast du etwa gelauscht?«, donnerte mein Vater los, der nicht lange brauchte, um mein plötzliches Auftauchen zu sortieren.


    »Ich möchte jetzt eine Antwort darauf haben«, beharrte ich fest.


    Mein Vater kam zu mir und baute sich vor mir auf. Er überragte mich aber nur noch ein kleines Stück.


    »Die wirst du erhalten, wenn es soweit ist. Und nicht einen Tag eher. Da du ja offenbar über ein sehr ausgeprägtes Gehör verfügst, kann ich dir auch sagen, wann dieser Tag sein wird. Nach der Vermählung mit deinem zukünftigen Mann.«


    Wie ein Blitz fuhr die Wut durch mich hindurch. Im nächsten Moment zerbrachen die Tonkrüge über der Feuerstelle. Der Säbel über dem Kamin löste sich aus der Halterung und schwebte mit der Spitze an den Hinterkopf meines Vaters.


    »Nicht, Merlina«, rief meine Mutter aufgebracht und eilte zu mir. Doch auch als sie mich am Arm fasste, konnte sie mich nicht aus meiner Rage holen.


    »Ich werde keinen Mann heiraten, den ich nicht liebe, Vater.«


    Auch seine Augen glühten vor Zorn. »Das Recht auf freie Entscheidung hast du verwirkt, als du Avalon betreten hast. Jetzt wirst du, genau wie die anderen, alles dafür tun, um das Unheil wiedergutzumachen. Es ist deine Pflicht, und als meine Tochter besonders, die Menschen zu beschützen. Du wirst dich meinem Willen beugen!«


    Mein Körper zitterte, als wäre ich gerade Eiswasser entstiegen. Sämtliche Dinge fielen von den Wänden, dann krachte der Säbel auf den Boden und ich lief weinend in mein Zimmer.


    Nach einer Weile ging die Tür auf und meine Mutter kam leise herein. Sie setzte sich zu mir aufs Bett und streichelt sanft über meinen Kopf.


    »Alles wird gut werden, mein Mädchen«, sagte sie mit sanfter Stimme. Weinend kroch ich in ihre Arme, wie ich es als Kind immer getan hatte. Sie hielt mich ganz fest, sang leise das Lied, welches mich schon zeitlebens beruhigte. Ihre tiefe, zärtliche Stimme trug mich davon, bis ich wieder ruhiger in mir selbst ankam.


    »Bitte, Mutter, erklär mir, was das alles zu bedeuten hat? Ich halte diese ganze Ungewissheit nicht mehr aus. Das alles macht mir schreckliche Angst.«


    »Ich darf darüber nicht sprechen, aber so viel kann ich dir sagen. Mit dem richtigen Mann an deiner Seite brauchst du wirklich keine Angst vor der Einweihung zur Wintersonnenwende haben. Es ist ein wunderschönes, unvergessliches Fest.«


    »Du sagst es, mit dem richtigen Mann an meiner Seite.«


    »Nun warte erst mal ab. Vielleicht gefällt dir einer der jungen Männer ja.«


    Ich löste mich aus dem Armen meiner Mutter und schaute direkt in ihr markantes Gesicht. Sie war eine reife, wunderschöne Frau. Unter den blauen Augen bildeten sich die ersten Falten, was ihr aber das Wissen von Erfahrung verlieh. Auf ihrem blonden Haar lag ein leichter, rötlicher Schimmer, was sich an der Stirn leicht kräuselte und immer etwas verzottelt lag. Nur bei Tagesanbruch war jedes Haar noch im geflochtenen Zopf eingebetet.


    »Mir kann kein Mann gefallen, Mutter.«


    Mitleidig presste sie ihren wohlgeformten Lippen aufeinander. »Glaub mir, mein Kind, der Richtige wird kommen. Du wirst sehen. In deinem Alter ist es noch nicht so leicht zu verstehen.«


    »Ich glaube, er ist schon da.«


    »Wer?«


    »Der Richtige.«


    Erstaunt schaute meine Mutter mich an. »Was?«


    »Er war es zumindest.«


    »Möchtest du mir sagen, wer es ist?«


    Unschlüssig richtete ich meinen Blick nach vorn. Es war merkwürdig für mich darüber zu sprechen. Meinen Gefühlen plötzlich ausgesprochene Worte zu geben. Dadurch wurden sie so greifbar und echt. Bekamen etwas Wahrhaftiges.


    »Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Aber es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an ihn denken muss. Ihn vor mir sehe und mir nichts sehnlicher wünsche, als dass er wieder bei mir ist.«


    »Es ist aber nicht Sionn, oder?«, fragte meine Mutter mich mit einem ängstlichen Klang in der Stimme.


    »Nein. Es ist Artis.« Seinen Namen auszusprechen trieb mir die Röte ins Gesicht.


    »Empfindet er für dich genauso?«


    Nervös stand ich vom Bett auf und ging zum Fenster. Darüber getraute ich mich nicht nachzudenken, weil mir mein Gefühl sagte, dass dem nicht so war. Er mochte mich, dessen war ich mir sicher, aber eben nur wie eine Freundin. Das hatte seine Verabschiedung von mir auch gezeigt.


    »Nein, ich denke nicht. Aber es ist auch egal. Er ist fort und keiner weiß, wann er wieder kommt.«


    Meine Mutter trat hinter mich und legte mir ihre Hände auf die Schultern.


    »Er wird ein Krieger werden, Merlina. Wie sein Vater. Das Leben an der Seite eines solchen Mannes ist schwer. Ich weiß, wovon ich spreche. Man ist in ständiger Angst und Sorge, kann in den Nächten, wenn sie fort sind nicht schlafen, weil man sich nur mit den Gedanken quält, was ihnen gerade schreckliches passiert. Die ständige Ungewissheit, ob sie überhaupt noch am Leben sind, ist dein ständiger Begleiter. Bürde dir nicht freiwillig diese Last auf, Merlina. Entscheide dich für ein freies und glückliches Leben, mit einem Mann, der auch an deiner Seite sein wird. Schau dir die Männer an, die dein Vater für dich ausgewählt hat. Das heißt ja noch nicht, dass du dich auch wirklich für einen entscheiden musst. Morgen wird uns Durial vom Clan der Angolath besuchen und eine Weile Gast in unserem Dorf sein. Lern ihn einfach kennen und bilde dir ganz unvoreingenommen eine Meinung über ihn.«


    Irgendwie fühlte es sich falsch an, dennoch drehte ich mich zu meiner Mutter um und nickte. Sie lächelte mich aufmuntern an.


    »Und jetzt kümmern wir uns um ein schönes Kleid für dich.«


    Diese Aufgabe nahm auch den Rest des Tages für sich in Anspruch, da meine Mutter sich in den Kopf gesetzt hatte, ein besonders ausgefallenes Stück, welches unserem Stand gerecht wurde, zu schneidern. Dafür benutzte sie den besten Stoff, den sie seit Jahren in ihrer Truhe im Schlafzimmer aufbewahrte. Vater hatte ihn von einen seiner Kriegszüge mitgebracht. Mit vier Frauen bestickte sie das Kleid mit dem feinsten Silbergarn noch bis spät in die Nacht hinein.


    Als ich am Morgen meine Augen öffnete fiel mein Blick sofort darauf. In einem wunderschönen blaugrünen Stoff hing es an der Tür meines Zimmers. Ein Kleid dieser Art hatte ich noch nie getragen. Meist hatte ich eine schlichte Tunika aus naturfarbenen Leinen an oder aber ein gleichermaßen einfaches Kleid, dessen einziger Blickfang ein vielleicht etwas auffälliger Gürtel war.


    »Ich glaube, ich träume noch«, piepste Luna neben mir los und hopste auch schon aus dem Bett. Ehrfürchtig glitten ihre kleinen Hände über den Stoff des Kleides. »Damit siehst du bestimmt wie die Königin der Feen selbst aus. Bitte zieh es an, Merlina. Biiiiitttteeee!«


    Ehe ich antworten konnte, war sie schon bei mir und zog an meiner Hand herum. »Jetzt!«


    Über ihre Aufregung musste ich lachen. Luna war, was Kleider und Schmuck betraf, das genaue Gegenteil von mir. Sie liebte es. Obwohl sie wesentlich jünger als ich war, ließ sie es sich nicht nehmen, mir ständig Ratschläge in diesem Bereich zu erteilen.


    »Schon gut, bevor du mir noch den Arm ausreißt.«


    Durch Lunas lautes Geschrei stand auch meine Mutter umgehend im Zimmer und war mir beim Ankleiden behilflich. Nachdem meine Mutter mir die Haare zurecht gesteckt hatte, standen die beiden mit staunenden Gesichtern vor mir.


    »Du bist so wunderschön, Merlina«, sagte Luna völlig fasziniert, während Mutter nur noch andächtig seufzte.


    Nach meinem Geschmack war das alles zu viel Weiblichkeit. Der runde, bestickte Ausschnitt zeigte allzu deutlich die Rundungen meiner Brust, die durch den engen Stoff noch ordentlich nach oben gedrückt wurde. Um die Taille lag ein breiter Gürtel auf dem silberne, kreisrunde Ornamente angebracht waren und in der Mitte in einem handbreiten Streifen bis zu den Knien reichte. In fließenden Wellen lag der Stoff des Kleides auf dem Boden und verdeckte so meine Schuhe. Die Ärmel fielen ebenfalls lang bis über meine Hände. Wenn ich die Arme hob, sah es aus, als hätte ich Flügel.


    »Dein Vater hat recht, Merlina. Du bist wirklich kein Kind mehr, sondern eine Frau von blühender Schönheit.«


    »Jetzt reicht es aber, Mutter. Wenn ihr nicht sofort damit aufhört, ziehe ich dieses Kleid gleich wieder aus. Ich habe es sowieso nur dir zuliebe an.«


    »Darum ist es jetzt wichtig, dass du dich an diese Art Kleidung gewöhnst. Du kannst nicht mehr länger in diesen Lumpen herumlaufen. Ich werde gleich neue Kleider in Auftrag geben, die einer Frau angemessen sind, nicht einem Mädchen.«


    »Die Familie Angolath ist da!«, hörte man einen Jungen durch das geöffnete Fenster rufen.


    Nun war mir doch mulmig zumute. Für mich war klar, dass kein Mann der Welt an Artis heranreichen würde, aber mein Vater verfolgte da andere Absichten, die er stets durchzusetzen vermochte.


    »Dann lass uns gehen, Merlina. Bleib einfach du selbst und mach dir keine Gedanken.« Aufmunternd streichelte mir meine Mutter über den Arm.


    »Geht schon vor, ich komme gleich.«


    Sie nahm Luna an die Hand und ging hinaus. Mit dem Blick aufs Fenster setzte ich mich aufs Bett. Vielleicht sollte ich einfach wieder meine normalen Sachen anziehen, rausklettern und davonlaufen. Auf der anderen Seite war es eine Möglichkeit, Vater zumindest meinen guten Willen zu demonstrieren. Wenn er merken würde, dass ich mir Mühe gab, kam vielleicht auch sein Verständnis für mich wieder ein Stück zurück und er sah ein, dass er mich nicht einfach verheiraten konnte. So oder so, ich würde da auf keinen Fall mitmachen, ganz gleich was er sagte.


    Ich schloss meine Augen und sammelte mich innerlich, um mich auf das bevorstehende Theater vorzubereiten. Denn nichts anders war es für mich. Ein inszeniertes Spiel, wo ich nur eine Rolle verkörperte, aber nicht mich selbst.


    Lachen und laute Stimmen waren von nebenan zu hören, dann rief auch schon mein Vater nach mir. Ich atmete noch einmal tief durch und betrat mit erhobenem Kopf die Wohnstube. Sofort verstummten alle, die Augen auf mich gerichtet. In dem Blick meines Vaters war ein unverkennbarer Stolz zu sehen. In dem der Familie Angolath eine gewisse Faszination.


    Zwischen einem korpulenten Mann mit hellem Bart und einer Frau mit ebenfalls blonden Haaren, stand ein junger Mann, der etwa mein Alter zu haben schien. Er trug eine vornehme, schwarze Tunika, darunter Waffenrock und karierte Hose, von der allerdings nicht viel zu sehen war, da die schwarzen Reitstiefel bis zu den Knien reichten. Helles, blondes Haar umrahmte in leichten Wellen sein kantiges Gesicht mit breitem Kinn. Die Nase eher schmal.


    Seine grünen Augen starrten mich an, aber es lag nichts Freundliches in dem Blick. Eher etwas Lauerndes und Berechnendes, was die breiten Augenbrauen noch unterstützten, die in ihrem Bogen am Ende nach oben verliefen. Von der Figur her war er schlank, aber sehr muskulös. Der rote Umhang, der mit goldenen, pompösen Broschen an den Schultern der Tunika befestigt war, gab seinem Erscheinen etwas Erhabenes. Alles in allem war er ein ansehnlicher Mann – auch wenn er niemals an Artis heranreichte.


    »Barbados, ich hatte ja keine Ahnung, was für eine wunderschöne Frau aus deiner Tochter geworden ist. Wobei ich es mir hätte denken können, sie war schon als Baby sehr entzückend«, sagte der dicke Mann.


    Mit geschwellter Brust kam mein Vater zu mir, nahm meine Hand und führte mich direkt zu dem jungen Mann.


    »Manchmal ist es ganz ratsam, bestimmte Dinge für sich zu behalten. Sonst überrennen die jungen, heiratswilligen Knaben am Ende noch mein Dorf.«


    Schallendes Gelächter der Erwachsenen, aber ich verzog keine Miene, genau wie der junge Mann vor mir. Noch immer starrte er mir regungslos in die Augen, aber ich hielt seinem Blick stand. So konnte ich ihm gleich zeigen, dass er es nicht mit einem schüchternen Mädchen zu tun hatte.


    »Das ist meine Tochter Merlina. Merlina, die Familie Angolath. Durial, Sohn des Tritus und der bezaubernden Laverna.«


    Nun senkte Durial seinen Blick und verbeugte sich tief vor mir. »Es ist mir eine Ehre dich kennenzulernen, Merlina.«


    Meiner ging aber zu seinen Eltern, die vor Stolz aus allen Poren strahlten. Durials Mutter war eine kleine Frau, ihre harten Gesichtszüge sprachen aber dafür, dass sie keine Größe brauchte, um sich durchzusetzen. Ihre schmalen Lippen lächelten, aber auch in ihren Augen lag eine abschätzende Berechnung. Sein Vater wirkte im Gegensatz zu den beiden wesentlich freundlicher und offener.


    »Und mir auch«, sagte er mit tiefer Stimme.


    »Setzen wir uns doch und ich heiße euch mit meinem besten Met willkommen.«


    »Eine hervorragende Idee«, bekräftige Tritus meinen Vater.


    Ich wollte auf meinem Stuhl Platz nehmen, aber geschickt schob Vater mich direkt zu dem neben Durial.


    Das konnte ja heiter werden …


    Die Tischgespräche waren auch nicht besonders aufbauend. Ein Austausch übertriebener, oberflächlicher Freundlichkeiten, die schon an der Grenze zur Lächerlichkeit lagen. Selbst meine Mutter machte bei diesem Getue mit, was eigentlich nicht ihre Art war. Also tat sie es wegen meinem Vater. Kein gutes Zeichen, denn dann musste ihm die Sache ungeheuer wichtig sein.


    Ich hielt mich soweit es ging aus der Unterhaltung raus. Antwortete nur, wenn ich etwas gefragt wurde. Durial war auch auffallend still. Immer wenn ich einen vorsichtigen Seitenblick riskierte, schaute er zu mir. Er schien mich einschätzen zu wollen.


    »Dann schlage ich vor, die Frauen kümmern sich um die Vorbereitungen für das abendliche Fest, welches ich euch zu Ehren gebe. Tritus, dir werde ich meine Ländereien zeigen und du, Merlina, kannst Durial ein wenig durchs Dorf führen.«


    »Natürlich, Vater«, sagte ich mit gespielter Begeisterung.


    »Sehr schön.«


    Durial war mir sofort beim Aufstehen behilflich, was alle, bis auf mich, wohlwollend zur Kenntnis nahmen. Ganz sicher brauchte ich keinen Mann, um von einem Stuhl aufzustehen. Lächelnd hielt er mir seinen Arm hin. Und Hilfe beim Gehen auch nicht. Ungläubig schaute ich darauf.


    »Welch wohlerzogene Manieren euer Sohn hat«, sagte mein Vater begeistert und stieß mir leicht gegen den Rücken, als er zu uns trat. Sein ermahnender Blick ließ mich das Angebot von Durial annehmen und ich hakte mich bei ihm ein.


    »Darauf habe ich auch immer ein besonderes Augenmerk gehabt. Tritus machte aus ihm einen starken Mann und ich aus ihm einen manierlichen«, rückte Laverna ihre Fähigkeiten als Mutter in den Vordergrund.


    »Mit sehr viel Erfolg«, lobte ihr Mann sie.


    »Gehen wir?«, fragte mich Durial, wobei seine Stimme wirklich charmant klang.


    »Ja.«


    Draußen schien die Sonne nun schon mit beachtlicher Kraft und das Kleid ließ meine Körpertemperatur noch weiter ansteigen. Langsam gingen wir den Hauptweg durch das Dorf entlang.


    »Leider war es mir nicht vergönnt Geschwister zu bekommen, darum machen meine Eltern so ein Aufsehen um mich. Bitte hör einfach nicht hin, sollten sie in ihren Lobpreisungen zu übermütig werden. Obwohl sie natürlich berechtigt sind.« Durial zwinkerte mir zu, aber ich war mir nicht sicher, ob sein letzter Satz ein Spaß sein sollte.


    »Worin liegen deine Begabungen?«


    Das sagte ich ihm besser nicht. Mutter meinte, ich solle das Wissen über meine Fähigkeiten nur mit Menschen teilen, denen ich auch wirklich vertraute.


    »Ich denke, ich bin sehr geschickt im Umgang mit Pfeil und Bogen.«


    »Wirklich?«, erstaunt schaute er zu mir. »Das ist für eine Frau sehr ungewöhnlich.«


    »Warum?«, fragte ich herausfordernd.


    »Weibliche Talente liegen wohl eher in der Führung des Haushalts, dem Weben und Sticken.«


    Mit dieser Aussage gewann Durial nicht meine Sympathie. Anscheinend war seine Denkweise arg eingeschränkt.


    »Das hat für mich nichts mit Talent zu tun, sondern ist eine sich ergebende Zwangsläufigkeit der äußeren Umstände. Die wenigstens Frauen haben die Möglichkeit zu wählen. Diese Aufgaben werden uns ja schon mit in die Wiege gelegt.«


    »Mir scheint, dein Denken ist ebenso ungewöhnlich wie deine Talente.« Er lächelte mich an, auf den Lippen ein linkischer Ausdruck, der leichten Zorn in mir aufkommen ließ.


    »Nein, nicht ungewöhnlich. Fortschrittlich.«


    Ich blieb unter dem Vorwand mein Kleid richten zu müssen stehen und löste mich von seinem Arm.


    Durial lachte. »Oder aufmüpfig.«


    Nun war an Sympathie für ihn nicht mehr zu denken. Mit glühenden Wangen raffte ich meinen Rock und ging zügig voran.


    »Bitte verzeih! Ich wollte dich nicht verärgern.« Im leichten Lauf holte er mich ein und passte sich meinem Tempo an, welches wieder langsamer wurde, da die Hitze allein schon reichte.


    »Ein solch fortschrittliches Denken ist nur etwas neu für mich. Meine Eltern erzogen mich nach den Grundlagen alter Werte, was aber nicht bedeutet, dass ich deine Ansichten nicht für gut heiße. Wie wär’s, magst du vielleicht deine Künste im Bogenschießen unter Beweis stellen? Ich fordere dich heraus.«


    So, wie er das sagte, hatte ich das Gefühl, dass Durial darin eine gute Gelegenheit sah mich bloß zu stellen.


    »Warum nicht«, sagte ich lässig, denn darin sah ich eine gute Gelegenheit, ihn in seine Schranken zu weisen.


    Wir gingen zu meinem Haus zurück und ich holte meinen Langbogen mit Pfeilen. Durial bewaffnete sich mit einer Armbrust. Der Schießplatz lag außerhalb des Dorfs am Rande des Waldes. Die runden Zielscheiben standen in der prallen Sonne, wir konnten uns zum Glück unter die schattigen Bäume stellen.


    »Diese Hitze ist einfach unerträglich«, stöhnte Durial und wischte sich über die Stirn.


    »Hattet ihr in eurem Dorf auch mit dem starken Regen und schweren Winter zu kämpfen?«, fragte ich ihn scheinbar beiläufig, während ich meinen Bogen vorbereitete. In Wirklichkeit interessierte mich die Antwort brennend.


    »Ja. Ist schon eine merkwürdige Sache mit dem Wetter.«


    »Woran denkst du liegt es?«


    »Mein Großvater ist ein Sterndeuter und kennt sich bestens mit der Beschaffenheit des Bodens aus. Er sagt, dass es im Laufe der Jahrzehnte immer wieder zu extremen Wetterverhältnissen kommt. Damit reinigt sich die Natur sozusagen selbst. Nach ein oder zwei Jahren ist es aber wieder vorbei.«


    Diese Antwort verblüffte mich unglaublich. »Von so etwas habe ich noch nie gehört.«


    »Dann bin ich in diesem Fall wohl fortschrittlicher als du.« Kokett grinste Durial mich an und schoss den ersten Pfeil ab, der ein ganz guter, wenn auch nicht überragender Treffer war.


    »Denkst du nicht, dass vielleicht die Götter etwas damit zu tun hatten, weil wir sie erzürnt haben?«


    Jetzt lachte Durial wieder. »Nein. Die Götter haben ihren Platz im Himmel und können nicht auf die Naturgewalt unserer Erde einwirken. Sie können uns mit Glück beistehen und gut für die Seelen unserer Toten sorgen. Darum ist es wichtig, sie zu ehren. Außerdem, was sollten wir Menschen tun, um sie derart zu erzürnen?«


    »Weil wir vielleicht einen ihrer heiligen Orte entweiht haben?«


    Durial ließ die Armbrust sinken und wendete den Blick von der Zielscheibe ab, direkt in meine Augen. »Und welcher Ort sollte das sein?«


    Schnell schaute ich nach vorn und spannte meinen Bogen. Der Pfeil sauste selbstständig nach vorn, getragen von meiner inneren Kraft, die ihn direkt in die Mitte der Scheibe bugsierte.


    »Meine Güte«, sagte Durial beeindruckt, was aber nur an mir vorbeirauschte.


    Seine Sicht verwirrte mich. Eine derartige These hatte ich nie zuvor gehört. Götter, die nicht auf unsere Welt einwirken konnten? Aber dennoch da waren?


    »Sagt dir Avalon etwas?«, fragte ich ihn.


    »Nein, was ist das? Ein Dorf?«


    »Ach nichts. Vergiss es einfach.« Lächelnd schoss ich den nächsten Pfeil ab, obwohl mir nicht nach Lachen zumute war. Eigentlich ging ich davon aus, dass alle Menschen denselben Glauben hatten und auch von Avalon wussten, wenn es tatsächlich eine so bedeutsame Rolle spielte. Dem war aber ganz offensichtlich nicht so. Anscheinend verheimlichte mein Vater nicht nur den Menschen in unserem Dorf etwas, sondern auch über dessen Grenzen hinaus. Doch warum? Wenn Avalon ein heiliger Ort der Götter war, ging es alle etwas an. Mein Vater hatte kein Recht darüber zu entscheiden, wer davon erfuhr und wer nicht.


    Durial forderte meine ganze Aufmerksamkeit ein, da seine Angeberei kaum zu ertragen war, die er bei jedem guten Treffer an den Tag legte. Damit war dann allerdings sehr schnell Schluss, als ich mich nur noch auf das Schießen konzentrierte. Im Nu hatte ich ihn überholt.


    Wütend schmiss er die Armbrust auf den Boden und trat mit seinen schweren Stiefeln drauf. »Dieses verdammte Ding ist kaputt.«


    »Jetzt mit Sicherheit«, kicherte ich.


    Mit blitzenden Augen stellte er sich vor mich. Plötzlich hatte Durial etwas Bedrohliches an sich und ich trat einen Schritt zurück. Doch er kam nach, nahm eine meiner Haarlocken zwischen seine Finger, die er sich mit genüsslichen Grinsen darum winkelte. Diese Geste überrumpelte mich völlig. Starr blieb ich stehen.


    »Da kann man ja nur hoffen, dass deine weiblichen Künste in anderen Bereichen ebenso überragend sind. Ich freue mich darauf, es herauszufinden.« Dabei richtete er seine Augen ganz bewusst auf meinen Ausschnitt. Ich holte aus, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, aber Durial hielt meine Hand fest, bevor sie ihr Ziel erreichte.


    »Du gefällst mir, Merlina.«


    Wütend riss ich meine Hand weg, was ihm ein Lachen entlockte. Den Drang, ihm einen gehörigen Tritt zwischen seine Beine zu verpassen, konnte ich gerade noch widerstehen.


    »Halt dich von mir fern«, sagte ich verächtlich, spuckte ihm vor die Füße und eilte davon.


    »Wo ist Durial?«, empfing mich meine Mutter, als ich noch immer geladen von dieser Frechheit zu Hause ankam.


    Ohne ein Wort ging ich in mein Zimmer, um mich aus diesem Kleid zu befreien. Was war überhaupt in mich gefahren, bei diesem ganzen Firlefanz mitzumachen? Die Tür ging auf und meine Mutter trat ein.


    »Ist etwas passiert, Merlina?«


    »Nur damit du es weißt, mir reicht es jetzt mit diesem ganzen Theater hier. Dieser Durial ist nichts als ein aufgeblasener, widerlicher Angeber und ich werde keine einzige Minute mehr mit diesem Kerl allein verbringen.«


    »Beruhig dich bitte. Sie sind Gäste in unserem Haus und ich dulde nicht, dass du so abfällig sprichst. Was war denn los?«


    »Ach, wieso rede ich eigentlich mit dir. Am Ende stehst du doch immer auf Vaters Seite.«


    Ich drängte mich an ihr vorbei und machte mich auf zum Fluss. Dort verschwand zwar mein Ärger über Durial, dafür quälten mich aber die Sehnsucht und Erinnerungen an Artis. All die Tränen, die ich in den vergangenen Monaten unterdrückt hatte, suchten sich ihren Weg nach außen. Zu Mutter hatte ich noch gesagt, dass ich mir meine Gefühle für Artis vielleicht nur einbildete, aber eigentlich hatte ich schon da gewusst, dass dem nicht so war.


    Innerlich vollkommen ausgelaugt ging ich in der Dämmerung zum Dorf zurück. Schon von Weitem war die Musik und das fröhliche Lachen der Menschen zu hören. Das Fest hatte bereits begonnen. An den Wegen waren Fackeln aufgestellt und auf dem Marktplatz brannte ein großes Feuer. Der Geruch von verbranntem Holz vermischte sich mit dem vom gebratenem Fleisch. Spanferkel wurden auf Spießen über kleinen Feuern gebraten. Überall standen Tische und Bänke, wo sich die Menschen angeregt bei Wein und Met unterhielten. Musiker sorgten mit Klampfe, Zitter und Flöten für fröhliche Melodien, wozu schon einige ausgelassen tanzten. Der Himmel lag in wunderschönen, dunklen Rottönen über unserem Dorf und vermischte sich mit dem aufkommenden Schwarz der Nacht, verziert mit den ersten funkelnden Sternen. Voll nahm der runde Mond den Ehrenplatz am Himmel ein.


    Aufgeregt zog mir jemand an meinem nun wieder schlichten Kleid. Als ich zur Seite blickte, schaute ich direkt in Lunas kullerigen Augen. »Wo warst du denn, Merlina? Wir haben dich überall gesucht. Vater ist sehr sauer. Komm schnell mit.«


    Sie zog mich durch die Menge, hin zur Holzbühne, wo die Musiker spielten. Davor standen meine Eltern sowie die Familie Angolath. Durial grinste mich gleich übertrieben an. Vaters Augen funkelten im Schein des Feuers, wie dieses selbst. Durials Mutter hatte nur einen abwertenden Blick für mich übrig.


    »Darf ich erfahren, wo du den ganzen Tag gewesen bist?«, fragte mein Vater gereizt.


    »Am Fluss. Nach Durials erlittener Niederlage beim Bogenschießen, schien er keinen besonderen Wert mehr auf meine Gesellschaft zu legen.«


    »Von Niederlage kann nun wirklich keine Rede sein. Ganz im Gegenteil. Dein überstürztes Davoneilen spricht dafür, dass ich sehr wohl einen Sieg errungen habe. Außerdem, wie könnte ein vernünftiger Mann denn keinen Wert auf deine Gesellschaft legen? Du musst da etwas gänzlich missverstanden haben, meine Teuerste.«


    »Nimm es meiner Tochter bitte nicht übel, Durial. Sie kann hin und wieder etwas impulsiv sein«, stellte sich Vater gleich auf seine Seite.


    Mir fehlten die Worte. Darum stand ich einfach da und starrte sie fassungslos an.


    »Barbados, nichts könnte ich deiner hinreißenden Tochter übel nehmen. Um meine Ergebenheit zu beweisen, würde ich gerne um einen Tanz bitten.« Mit unschuldigem Blick verbeugte sich Durial.


    Mein Vater lachte schallend los. »Aber natürlich, mein Junge.« Er fasste uns beide mit seinen großen Händen am Rücken und schob uns auf die Tanzfläche. Als er ging, hörte ich ihn noch zu den Musikern sagen: »Spielt etwas Langsames.«


    Die kamen seiner Forderung sofort nach. Durial legte seine Hand um meine Taille und zog mich dicht zu sich heran. Es widerte mich an, ihn zu berühren. Aber aus den Augenwinkel sah ich, wie sich unsere Familien am Rand aufgestellt hatten und neugierig zu uns blickten. Durial in aller Öffentlichkeit abzuweisen, war einfach unmöglich. Damit würde ich meine Eltern schwer treffen. Also biss ich die Zähne zusammen und spielte einfach mit.


    »Entschuldige bitte mein forsches Vorgehen von vorhin, aber ich dachte, eine fortschrittlich denkende Frau sei nicht so prüde.«


    »Und ich dachte, ein Mann deines Standes verfügt über einen gewissen Anstand. Anscheinend haben deine Eltern vergessen dir das beizubringen. Ebenso, wie man mit Pfeil und Bogen umgeht.«


    Durials Lippen pressten sich für einen kurzen Moment verbissen aufeinander. »Vor allem brachte mein Vater mir bei, wie man mit Frauen wie dir umzugehen hat.« Durial hob schwungvoll meinen Arm, drehte mich und zog mich dann noch dichter an sich. Die Hand fest auf meinem Rücken, sodass ich nicht zurückweichen konnte. »Dein Vater sagte, dass du eines Tages das Dorf übernehmen wirst, Merlina. Es verfügt über äußerst großzügige Ländereien und sein Herrschaftsgebiet reicht weit. Was soll ich sagen, es gefällt mir, ebenso wie du mir gefällst.«


    »Schön für dich.«


    »Allerdings. Denn ich will es haben und dich auch.«


    »Dann wohl eher Pech für dich. Denn dich will keiner haben.« Ich wollte mich von Durial lösen, aber er hielt mich mit Kraft fest.


    »Ich bekomme immer was ich haben will. Ohne Ausnahme.«


    »Dann ist es dringend an der Zeit, dass du eine neue Lektion lernst. Du wirst niemals mich oder das Dorf bekommen. Und jetzt lass mich in Ruhe.«


    Mit aller Kraft wollte ich Durial von mir schieben, doch er war zu stark. »Du wirst lernen, Merlina. Ich werde dir schon beibringen, wie du mich als deinen zukünftigen Mann zu ehren hast. Und das mit großem Vergnügen. Es gibt doch nichts Aufregenderes, als eine wilde Frau zu zähmen.«


    Im ungezügelten Zorn schellte mein Blick über Durial hinweg, zu dem Baum, der mit seinen Ästen über uns ragte. Im nächsten Moment knackte es und einer brach ab, um direkt auf seinen Kopf zu fallen. Schmerzhaft schrie Durial auf. Die Leute um uns herum guckten verwirrt in den Himmel und traten von uns zurück.


    »Eine wilde Frau wütend zu machen, ist um einiges aufregender, Durial – und gefährlicher.«


    Meine Mutter kam zu mir und zog mich zur Seite, während seine Eltern gleich besorgt zu ihren Sohn eilten.


    »Hast du den Verstand verloren, Merlina? Wie konntest du das tun? Und dann auch noch in der Öffentlichkeit. Was ist nur los mit dir? So kenne ich dich gar nicht.«


    »Ich kenne euch nicht mehr. Ihr habt mich dazu erzogen einen freien Willen zu haben, doch jetzt wollt ihr mir euren aufzwingen, ganz gleich wie ich dabei empfinde. Da mache ich nicht mit!«


    Ich riss mich los und lief davon.


    »Merlina!«, rief eine Stimme hinter mir, als ich gerade den Marktplatz verlassen hatte und mich in eine Nische zwischen zwei Hütten stellte. Ciara und Philus kamen zu mir gelaufen.


    »Was war denn da gerade los?«, wollte Ciara aufgeregt von mir wissen. Sie wusste, dass ich meine Fähigkeiten nur einsetzte, wenn es wirklich sein musste oder ich hin und wieder einen Spaß unter Freunden machte. Es war unschwer zu erkennen gewesen, dass der Ast vom Baum kein Spaß war.


    »Meine Eltern haben völlig den Verstand verloren. Sie wollen mich zwangsverheiraten und haben mich zur Brautschau freigegeben. Nun meint dieser widerliche Durial mich betatschen und beleidigen zu dürfen.«


    Mitfühlend strich Ciara mir über den Rücken. »Aber warum tun sie das?«


    »Ich soll zur nächsten Wintersonnenwende mit meinem zukünftigen Mann eingeweiht werden, um die Götter zu besänftigen. Mein Vater sagt, es sei meine Pflicht, nachdem ich Avalon betreten habe.«


    »Aber du bist doch noch zu jung, um eingeweiht zu werden«, versuchte Philus mir Mut zu machen.


    »Das ist meinem Vater egal. Im Gegenteil, er sieht darin eine gute Gelegenheit seine uneingeschränkte Ehrerbietung zum Ausdruck zu bringen.«


    »Verdammter Mist!« Wütend trat Philus gegen die Hütte.


    »Können wir dir irgendwie helfen, Merlina?«


    »Nein, Ciara. Ich befürchte, da muss ich alleine durch. Auf den Beistand der Götter brauche ich jetzt wohl auch nicht mehr zu hoffen.«


    »Wenn doch nur Artis hier wäre. Er würde das niemals zulassen.« Aufgebracht griff sich Philus in sein kurzes, blond gelocktes Haar und ging angestrengt nachdenkend im Kreis herum, während ihm der Schweiß über sein rundes Gesicht lief. Im Laufe der letzten Monate hatte auch er sich körperlich verändert. Er war noch ein gutes Stück in die Höhe gewachsen, allerdings auch in die Breite. Sein Gewicht machte ihm doch zusehends zu schaffen. Ihn über Artis sprechen zu hören, versetzte mir einen schmerzhaften Stich ins Herz.


    »Philus, Artis hätte daran auch nichts ändern können«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


    »Doch.« Jetzt blieb Philus stehen und schaute mich an. »Er hätte dich heiraten können.«


    Wäre nicht die Hüttenwand hinter mir im Rücken gewesen, wäre ich vor Schreck zurückgestolpert. »Wie kommst du denn darauf?«, stotterte ich.


    »Artis mag dich … ziemlich doll. Also, er ist dir sehr zugetan. Du weißt schon, was ich meine. Ich musste ihm hoch und heilig versprechen auf dich aufzupassen, solange er weg ist. Wenn er jetzt wieder kommt und du bist mit einem anderen Mann verheiratet, bin ich geliefert.« Um das zu unterstreichen, tupfte Philus sich die Schweißperlen von der Stirn.


    »Was?«, sagte ich fassungslos, während mein Herz begann Luftsprünge in meiner Brust zu machen.


    »Von mir weißt du das aber nicht. Sonst bin ich ebenfalls geliefert.«


    Ciara grinste breit. »Sag nicht, du wusstest davon nichts. Artis sind die Herzen ja schon förmlich aus den Augen geflogen, wenn er dich angeschaut hat. Selbst ein Blinder hätte gesehen, wie sehr er sich in dich verliebt hat.«


    »Oh Gott … oh Gott …« Völlig außer mir fasste ich mir an die Brust und hüpfte herum, bevor ich meine beiden Freunde schnappte und sie kräftig drückte.


    »Ich liebe euch!« Schon hatte jeder einen dicken Knutscher auf der Wange.


    »Wohl eher jemand anderen«, lachte Ciara.


    »Ich unterbreche deine Freude wirklich ungern, Merlina, aber Artis ist nicht da. Keiner weiß wo er ist oder wann er wiederkommt«, gab Philus zu bedenken und holte mich aus dem rosa Himmel zurück auf die kalte Erde.


    »Dann müssen wir es rausfinden«, sagte Ciara voller Zuversicht, die ihr Philus aber sofort nahm.


    »Rate mal was ich schon seit Monaten probiere. Entweder gibt es wirklich keine Nachrichten von unserem Kriegertrupp oder es unterliegt strengster Geheimhaltung.«


    »Wahrscheinlich eher Letzteres«, warf ich ein, da ich mittlerweile ja mitbekommen hatte, wie mein Vater seine Angelegenheiten regelte.


    »Dann müssen wir Zeit gewinnen. Sie sind jetzt schon so lange weg, irgendwann müssen sie wiederkommen.« Ciara stellte sich vor mich und Philus. »Ich habe eine Idee. Wir müssen diesen Durial dazu bringen, dass er das Interesse an dir verliert, Merlina. Und wie geht das am besten? Indem er sich in eine andere Frau verguckt. Also werde ich ihm den Kopf verdrehen. Niemand könnte das besser als ich.« Gekonnt rückte Ciara ihren weiblichen Vorzüge in den Vordergrund und schüttelte sich ihr langes Haar nach hinten.


    »Ich weiß nicht – irgendwie hat Durial eine gefährliche Art an sich.« Mir gefiel die Vorstellung überhaupt nicht, dass Ciara sich wegen mir mit ihm abgab. Sie lachte aber nur.


    »Glaub mir, Merlina, ich weiß mich schon zu wehren. Er ist nicht der erste Mann mit dem ich spiele.«


    Das stimmte allerdings. In dieser Hinsicht hatte sie zahlreiche Erfahrungen gesammelt. Die jungen Männer aus dem Dorf scharrten sich regelrecht um sie.


    »Gut, einen Versuch ist es wert. Du musst mir aber versprechen, dass du nicht allein mit ihm bist. Philus oder ich müssen immer in eurer Nähe sein.«


    »Wir werden sehen. Vielleicht finde ich ihn ja wirklich ganz hinreißend. Schlecht sieht er immerhin nicht aus.«


    »Davon lass dich nicht täuschen, auch nicht von seiner freundlichen Art. Durial ist ein hinterhältiger Kotzbrocken.«


    »Dann werde ich einen weiteren Versuch unternehmen, etwas aus deinem Vater über Artis rauszukriegen«, sagte Philus zu mir. »Wenn es wieder keine Neuigkeiten gibt, werde ich ihn bitten, eine Nachricht von mir zu übersenden. Immerhin ist der Winter jetzt vorbei und alle Wege wieder passierbar, sodass die Boten durchkommen.«


    »So machen wir es. Ihr seid wirklich die allerbesten Freunde«, sagte ich von neuer Hoffnung erfüllt und grenzenlosem Glück im Herz. Artis hatte sich in mich verliebt.
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    Das Glück konnte mir keiner nehmen, dafür aber die Hoffnung. Wie wir es nicht anders erwartet hatten, gab es keine Nachricht darüber, wann der Kriegertrupp zurückkehren würde. Oder mein Vater behielt es für sich. Botschafter sendete er zurzeit ebenfalls nicht aus, sodass Philus auch von seiner Seite keinen Kontakt zu Artis herstellen konnte.


    Meine Mutter war sehr wütend auf mich. Durial hatte sich eine etwas stärkere Verletzung am Kopf zugezogen. Zwei Tage konnte er das Bett nicht verlassen, weil die Schmerzen »angeblich« zu stark waren. Mutter meinte, der Ast hätte ihn an einer sehr empfindlichen Stelle getroffen und verbot mir wieder einmal meine Fähigkeiten einzusetzen. Sobald die Angolaths wieder abgereist waren, sollte ich mich mit Großvater zusammensetzen, damit er mir beibrachte, wie ich es besser kontrollieren konnte.


    Auch wenn ich Durial nicht mochte, war es nicht meine Absicht gewesen ihn ernsthaft zu verletzen. In der letzten Zeit hatte ich wirklich öfters die Kontrolle über meine Kraft verloren. Darum war ich dankbar dafür, dass mir Großvater helfen würde.


    Den anderen war es ein Rätsel gewesen, wieso plötzlich der Ast gebrochen war. Vater war misstrauisch, aber meine Mutter hielt zu mir, und machte ihm weiß, dass ich damit nicht das Geringste zu tun hatte. So kam ich damit davon, dass ich mich um den leidenden Durial kümmern musste. Ihm ging es wirklich nicht gut, sodass mir weitere dumme Sprüche erspart blieben. Die allerdings nicht lange auf sich warten ließen, als er wieder auf den Beinen war.


    Doch jetzt war es leichter auszuhalten, da ich nur noch ein Ziel vor Augen hatte. Ich wollte mich mit meinem Vater so gut wie möglich stellen, damit er mir eine gemeinsame Zukunft mit Artis zugestand. Diese Vorstellung ließ mich nur noch durch den Tag schweben und machte Durials selbstgefälliges Verhalten nebensächlich. Mittlerweile hatte ich ihn mit Ciara bekannt gemacht, die nun immer, wenn möglich, an meiner Seite war. Anfangs flirtete Durial voller Begeisterung mit ihr. Doch schon nach wenigen Tagen verlor er das Interesse an Ciara und schoss sich wieder voll und ganz auf mich ein.


    Eines späten Nachmittags fing er mich im Hühnerstall ab, nachdem ich gerade die Eier eingesammelt hatte. Durial stand vor der Tür des kleinen Vorschuppens und versperrte mir den Weg. An seinem Blick konnte ich schon erkennen, dass er etwas im Schilde führte. Hinterhältig lächelte Durial mich an.


    »Nun hatten wir ja einige Zeit, um uns besser kennenzulernen, meine Liebe. Ich denke, wir können jetzt den nächsten Schritt einleiten.«


    »Eine sehr gute Idee. Du hast lang genug meine Nerven strapaziert, darum halte ich es auch für angebracht, dass du mit deiner Familie endlich wieder abreist.«


    Durial verschloss die Tür mit dem langen Querbalken und kam langsam auf mich zu. Ein nervöses Kribbeln fuhr durch meinen Körper, was mich zurücktreten ließ.


    »An meiner Meinung hat sich nichts geändert, Merlina. Vielmehr noch, die letzten Tage haben mich in meinem Entschluss bekräftigt, dich zu meiner Frau zu machen. Darum habe ich mit meinem Vater gesprochen und ihm meine Entscheidung mitgeteilt. Er war über die Maßen erfreut. Das Bündnis unserer Stämme wird zu ungeahnten Möglichkeiten führen.«


    »Ich werde dich nicht heiraten, Durial. Mein Vater stellt mir noch weitere Kandidaten zur Wahl und dann darf ich die Entscheidung treffen.«


    Fies lachte er mich an. »Du scheinst ein wenig begriffsstutzig zu sein. Ich will dich, also bekomme ich dich auch.« Grob packte Durial mich und zog mich zu sich heran. »Daran kannst du dich gleich gewöhnen, ich treffe die Entscheidungen, nicht du.«


    »Lass – mich – los!«, sagte ich voller Hass.


    »Und Befehle erteile ebenfalls nur ich.« Mit einem Ruck drückte Durial mich gegen die Wand. Der Korb mit den Eiern fiel auf den Boden. Eine seiner Hände legte sich um meinen Hals.


    »Überleg dir gut, wie weit du noch mit deinem weibischen Gezänk gehen willst. Sonst kann ich verdammt unangenehm werden.«


    »Logan und seine Krieger sind zurück!«, drang der Ruf eines Mannes durch den Holzverschlag. Jetzt war es vorbei. Ich konnte meine Energie nicht mehr halten. Die Eier wirbelten wild durch die Luft, der Holzbalken vor der Tür knallte mit Wucht gegen die Decke und die Tür flog auf.


    »Was um alles in der Welt …«, stotterte Durial.


    Ich stieß ihn zur Seite und lief hinaus. Von Weiten sah ich einen kleinen Reitertrupp. Vorne an Logan. Mit polternden Herz trat ich auf den Weg. Sie waren zurück. Nun würde alles gut werden. Im langsamen Schritt kamen die Männer auf mich zu geritten. Die Pferde schienen genauso erschöpft zu sein wie ihre Reiter. Manche der Krieger konnten sich nicht einmal mehr aufrecht im Sattel halten. Einige hatten Wunden im Gesicht. Aber Artis war nicht dabei. Ungebremste Angst stieg in mir auf. War ihm etwas passiert? Panisch lief ich zu Logan.


    »Wo ist Artis?«


    Mit müdem Blick schaute er zu mir hinab. »Jetzt nicht, Merlina. Ich muss erst mit deinem Vater reden.«


    »Geht es ihm gut?«


    Doch Logan trieb sein Pferd an und gab mir keine Antwort. Ich lief weiter neben ihm her. »Bitte, sag mir, dass es ihm gut geht.«


    Plötzlich hielt mich jemand am Arm fest und ich kam ungewollt zum Stehen.


    »Wie hast du das eben gemacht?«, herrschte Durial mich an.


    »Was?« Ich wusste überhaupt nicht, was los war.


    »Nun tu nicht so, du weißt genau was ich meine.« Durial zupfte an seinem Haar und zeigte auf seine Kleidung, die mit Eidotter verschmiert waren.


    Kräftig trat ich ihm auf den Fuß. Vor Schreck ließ er mich los und ich rannte zu unserem Haus. Als ich ankam, saßen alle Erwachsene am Tisch, die Augen besorgt auf Logan gerichtet. Er sah wirklich erschöpft aus. Die Augen schauten müde und um seine Mundpartie sprießten dunkle Bartstoppel, was für Artis’ Vater ungewöhnlich war. Logan war ein rechtschaffener und gerechter Mann. Eigentlich mochte ich ihn. Dass er Artis aber mit den Stock geschlagen hatte, veränderte meine Sicht auf ihn jedoch erheblich.


    »Merlina, geh und kümmere dich um deine Schwester«, sagte mein Vater.


    »Nein! Ich will wissen was los ist. Du verlangst von mir, mich wie eine erwachsene Frau zu benehmen, dann behandle mich auch so. Irgendwann werde ich die Führung des Dorfs übernehmen, darum habe ich ein Recht darauf hier zu sein.«


    »Ist schon gut, Barbados. Sie kann bleiben.« Logan nahm einen Schluck aus seinem Becher und begann zu sprechen. »Die Lage ist ernst. Das ganze Land leidet unter den extremen Wetterverhältnissen. Dadurch kommt es überall zu Unruhen. Auf dem Rückweg hierher wurden wir wieder in einen Kampf verwickelt. Den Westen hat es besonders hart erwischt. Ihre Nahrungsvorräte sind fast aufgebraucht und die neue Ernte vertrocknet. Das hat die feindlichen Stämme dazu veranlasst, sich zusammenzuschließen. Sie sind dabei ein Heer aufzustellen, um sich das, was ihnen fehlt, von uns zu holen.«


    »Dann würde ich sagen, kommt die Entscheidung meines Sohnes, deine Tochter zur Frau zu nehmen, ja zur rechten Zeit, Barbados.« Übernahm Tritus das Gespräch.


    Durial war mittlerweile auch zu uns gestoßen und hatte sich hinter den Stuhl seines Vaters gestellt. »Manchmal liegt im Unglück auch das Glück begraben. Mit der Hochzeit haben wir die Möglichkeit, für unsere Clans ein ganz neues Zeichen zu setzen. Der Süden und Osten des Landes vereinigt sich. Dadurch könnten wir ein Heer aufstellen, wie es die Welt noch nicht gesehen hat und die Rebellen ein für alle Mal niederschlagen. Unsere Kinder stehen für Jugend, Aufbruch, Neubeginn und Tatkraft. Eine bessere Motivation kann es für das Volk gar nicht geben. Unter diesen Umständen könnten wir sogar Herrscher über das gesamte Land werden.«


    »Was meinst du, Logan?«, wollte mein Vater von seinem Freund wissen.


    »Vielleicht ließe sich allein durch dieses Bündnis ein Krieg verhindern. Ich könnte mir gut vorstellen, dass es die Stämme im Westen einschüchtert. Eines ist mit Sicherheit klar, alleine werden wir ihnen nicht standhalten können, Barbados. Und auch für dich wird es schwierig werden, Tritus.«


    »Mein Sohn will die Ehe mit Merlina, darum ist für mich die Entscheidung gefallen.«


    Voller Genugtuung grinste mich Durial an, während mir der Schweiß auf die Stirn trat. Ängstlich schaute ich zu meinem Vater, der sich nachdenklich am Bart zupfte.


    »Ich denke, auch für mich ist die Entscheidung gefallen. Tritus, bitte nimm es nicht persönlich, aber bevor ich meine Zustimmung gebe, werde ich eine Nacht darüber schlafen. So handhabe ich es immer.«


    Ich konnte kaum noch schlucken, weil mich das kalte Grauen packte. Dann stellte mein Vater die Frage, die mich seit Monaten quälte.


    »Was ist mit deinen Söhnen, Logan? Wieso sind sie nicht hier?«


    »Stuart und Artis sind in einem Ausbildungslager an der westlichen Grenze, damit sie zu guten Kriegern werden und sich im Kampf trainieren können. Henry behält die Lage im Auge. Ich bin gekommen, um unsere Männer zu versammeln und auf den Kampf einzuschwören. Aber vielleicht wird das erst mal nicht nötig sein, je nachdem wie deine Entscheidung ausfällt. Solltest du dich für das Bündnis mit Tritus entscheiden, werde ich nur mit einer kleinen Armee an die Grenzen zurückkehren und sehen was geschieht. Wenn es dir jetzt an Informationen genügt, würde ich gerne meine Frau aufsuchen.«


    »Natürlich, mein treuer Freund.« Anerkennend klopfte mein Vater Logan auf die Schulter. »Ich stehe tief in deiner Schuld.«


    Logan erhob sich und ging an mir vorbei zur Tür, die ich ihm sofort öffnete. Als er unser Haus verließ, folgte ich ihm schnell.


    »Logan, geht es Artis gut?«


    »Ja. Merlina, du musst dir keine Sorgen um ihn machen.« Er ging zu seinem Pferd und stieg auf.


    »Warte, eins noch … wann kommt Artis zurück?«


    Mit mitleidigen Blick schaute Logan vom Pferd auf mich herab. »Merlina, vergiss Artis. Er wird nicht mehr zurückkommen. Ich weiß, dass ihr eine gute Freundschaft hattet, aber jetzt muss jeder von euch sein für ihn bestimmtes Leben leben. Seins wird der Kampf sein und deine Aufgabe ist es alles dafür zu tun, um den Menschen eine sichere Zukunft zu geben. Ihr Wohlergehen ist von dir abhängig, Merlina. Vergiss das nicht. Artis bat mich dir auszurichten, dass du nicht mehr auf ihn warten sollst. Es tut mir leid.«


    Logan ritt davon und für mich ging endgültig die Welt unter. Mein Leben löste sich auf. Hörte auf zu existieren. Es war nicht mehr meins, sondern das des Schicksals. Ich hatte mich noch nie so fremd in meinem eigenen Körper gefühlt, wie in diesem Moment.


    Wie in Trance ging ich zurück ins Haus. Meine Eltern sagten etwas zu mir, aber ich reagierte nicht mehr darauf. In meinem Zimmer setzte ich mich aufs Bett und starrte nur noch vor mich hin, während die innere Leere Besitz von mir ergriff.


    Nach einer Weile ging die Tür auf und meine Mutter kam rein. Ich sah nicht zu ihr, es war der Duft von Wildblumen, der sie verriet. Sie setzte sich neben mich und nahm meine Hand. Diese Berührung hatte mir oft neue Kraft gegeben, aber nun war sie ohne Bedeutung.


    »Das Leben einer Frau ist oft nicht leicht. Wir haben viele Lasten zu tragen und manchmal scheinen sie so groß zu sein, dass wir denken, daran zu zerbrechen. Aber die Götter haben uns Frauen eine unglaubliche Kraft mitgegeben. Daran müssen wir nur glauben. Unsere wahre Stärke sehen wir oft selbst nicht, doch sie ist da.«


    »Wozu brauche ich noch Kraft und Stärke, wenn es mich selbst nicht mehr gibt?«


    »Hör auf so zu reden, Merlina. Das passt nicht zu dir. Mach nicht den Fehler und vermisch alles miteinander. Die Liebe zu einem Mann ist das eine, aber das Wichtigste ist die Liebe zu dir selbst. Darüber kannst nur du bestimmen. Niemand sonst. Sie wird dich auch durch die schweren Zeiten tragen und immer bei dir sein. Halte an ihr fest, dann kann kommen was wolle.«


    Ich drehte den Kopf zu meiner Mutter und blickte ihr in die Augen. »Also soll ich nur mit mir selbst glücklich werden? Ohne je erfahren zu haben, wie sich gegenseitige Liebe zwischen Mann und Frau anfühlt?«


    »Manchmal entwickelt sich Liebe auch erst im Laufe der Zeit. Nein, das tut sie ganz sicher. Liebe ist ein Prozess.«


    »Wo nichts ist, außer grenzenloser Verachtung, wird sich ganz sicher keine Liebe entwickeln können, Mutter. Durial ist nicht der freundliche Mann, den er euch vorspielt. Er ist gemein, niederträchtig und brutal.«


    »Du wirst wegen ihm deine wahre Liebe aufgeben müssen. Darum kannst du Durials guten Eigenschaften im Moment nicht sehen. Doch mit der Zeit wird der Kummer vergehen. Dann wirst du deine Augen wieder öffnen. Du hättest hören müssen, wie Durial über dich gesprochen hat. Er hat sich wirklich in dich verliebt.«


    Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Hast du mir gerade nicht zugehört? Er ist gefährlich. Durial hat mich heute Morgen im Stall abgefangen und mich bedroht.«


    »Ébah, wo bleibst du denn?«, rief mein Vater.


    »Ich komme gleich.«


    »Du willst diese Hochzeit unter keinen Umständen?«


    »Nein, nicht mit Durial. Vater sagte doch, ich könnte wählen. Dann möchte ich gerne die anderen Männer kennenlernen.«


    »Also gut. Ich werde mit deinem Vater reden und versuchen ihn von dieser Hochzeit abzubringen. Vielleicht gibt es für all die Probleme noch eine andere Lösung, die wir bisher nicht gesehen haben.«


    »Danke, Mutter.« Erleichtert drückte ich ihre Hand.


    Sie stand auf und ging.


    


    Am nächsten Morgen blieb ich einfach in meinem Bett liegen. Luna versuchte mich zum Aufstehen zu bewegen, aber ich regte mich nicht und schickte sie weg. So lag ich einfach nur da, bis meine Mutter irgendwann das Zimmer betrat. Sie sah nicht gut aus. Das Gesicht erschöpft, dunkle Ringe unter roten Augen.


    »Bitte mach dich fertig. Es werden gleich alle da sein. Dein Vater hat seine Entscheidung getroffen.« Sie reichte mir ein edles, blaues Kleid, welches mir Durials Eltern geschenkt hatten. »Ich habe wirklich alles probiert. Es tut mir leid, Merlina.«


    Meine Mutter drehte sich von mir weg. »Wasch dich und zieh dich an. Ich bin gleich wieder bei dir.« Ihre Stimme hörte sich mitgenommen an.


    Im Grund war mir die ganze Zeit klar, wie mein Vater sich entscheiden würde. Doch wenn die Hoffnung dann tatsächlich zerstört wurde, kam die kalte Wirklichkeit über einen und mit ihr die Ausweglosigkeit.


    Wie automatisch tat ich einfach das, was meine Mutter von mir verlangt hatte. Es war für mich so, als mache sich gerade eine andere Person in diesem Zimmer zurecht. Zog dieses Kleid über, was überhaupt nicht zu mir passte, kämmte mir die Haare und legte den Schmuck an. Mit gefasster Miene kam meine Mutter ins Zimmer zurück, aber ihre Augen waren feucht. Sie stellte sich vor mich und legte ihre Hände auf meine Schultern.


    »Denk daran, was ich dir gestern gesagt habe, Merlina. Du musst jetzt stark sein. Es gibt keine andere Lösung. Die Angolaths sind die Führer des Ostens, die stärkste Macht unserer Verbündeten. Gemeinsam mit ihnen werden wir uns gegen die feindlichen Stämme wehren können. Aber nur mit ihnen, sonst wird dein Vater den Süden nicht verteidigen können, sollte es zu einem Angriff kommen. Durch deine Bereitschaft, einen Teil deines Lebens zu opfern, wirst du dafür vielleicht das Tausender retten. Ich weiß, dass du das schaffen kannst und wirst. Geh jetzt mit erhobenem Kopf daraus und zeig allen, was für eine mutige und tapfere Frau du bist.« Sie wischte sich eine Träne davon, gab mir einen Kuss auf die Wange und ging vor mir aus dem Zimmer.


    Langsam folgte ich ihr, dem Unausweichlichen direkt ins Auge sehend. Dadurch wurde ich innerlich ganz ruhig. Nun gab es keine Abzweigungen mehr auf meinem Weg, keine falschen Hoffnungen oder Träume. Jetzt war ich nur noch eine erwachsene Frau, die zum Wohle aller handelte. Die bisherige Merlina ließ ich in meinem Zimmer zurück, wo sie geboren wurde, wo ich Kind war, wo ich meine Träume und das Leben entdeckte.


    Wie bei der gestrigen Besprechung waren alle versammelt. Logan in seiner Kriegerrüstung, genau wie mein Vater. Familie Angolath in vornehmer Kleidung. Diesmal allerdings nicht sitzend am Tisch, sondern in einer Reihe stehend, Durial vor ihnen in der Mitte. Wenigstens ersparte er mir ein süffisantes Grinsen. Ernst schaute er mich an.


    Mein Vater trat zu mir und hielt mir seine Hand hin, langsam ergriff ich sie. Wie bei der Ankunft damals, führte er mich zu Durial.


    »Durial, Sohn des Tritus von Angolath, hiermit übergebe ich dir meine Tochter, auf dass du sie zur Frau nehmen kannst. Ihr Leben liegt von nun an in deinen Händen. Es ist deine Aufgabe, gut für sie zu sorgen, sie zu ehren und ihr alles Glück der Erde zu bringen. Behandle sie stets mit Respekt und Anerkennung. Sehe in ihr eine gleichberechtigte Partnerin, der du zu ewiger Treue verpflichtet bist, so wie sie es gleichwohl für dich tut.« Wie in Zeitlupe legte mein Vater meine Hand in die von Durial. Dann trat er zurück.


    Durial schaute mir fest in die Augen. »Merlina, ich werde dich lieben, ehren und immer für dich sorgen. An meiner Seite wird es dir an nichts fehlen, das verspreche ich.«


    »So soll es sein. Die Hochzeit wird nach unseren Bräuchen hier in Lydween am Tag der Wintersonnenwende ausgerichtet werden.« Mein Vater ging zur Tür und öffnete sie. Draußen hatten sich die Menschen aus dem Dorf versammelt.


    »Schön dass ihr gekommen seid, Bewohner von Lydween. Es ist mir eine große Freude, euch heute eine ganz besondere Nachricht überbringen zu dürfen. Hiermit verkünde ich die Verlobung meiner Tochter Merlina mit Durial von Angolath. Es wird eine Hochzeit sein, die Geschichte für unser Volk schreibt. Der Süden und Osten des Landes verbündet sich und wird zu einer ungeahnten Stärke heranwachsen. Vor uns liegt ein Neubeginn, wie es ihn nie zuvor gab. Gemeinsam werden wir wachsen und zur größten Macht des Landes werden. Und hier sind sie, das Paar, welches euch in eine neue Zukunft führen wird.«


    Mit einer schwungvollen Armbewegung drehte sich mein Vater zu uns um und gab damit das Zeichen, dass wir nach draußen treten sollten. Durial führte mich vor das Haus, wo sofort lauter Beifall einsetzte. Die Menschen jubelten und riefen voller Begeisterung unsere Namen. Lächelnd dreht Durial mich zu sich, zog mich mit meinem Oberkörper dicht an seinen. »Ich sagte dir ja, Merlina, ich bekomme immer was ich will.« Dann küsste er mich auf den Mund.


    Unter tosendem Beifall zerbrachen mein Herz und meine Seele.
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    In diesem Winter hatte ich den Tod ins Auge gesehen. Seine Hände hielten meine Seele bereits umklammert, doch ich konnte mich mit letzter Kraft von ihm befreien. Und diese kam von einem einzigen Gedanken, der noch in mir lebte: Merlina. Ich konnte nicht von dieser Welt scheiden, ohne sie noch einmal gesehen zu haben. Sie musste um meine wahren Gefühle für sie wissen.


    Durch die schwere Krankheit war ich nicht nur dem Tod begegnet, auch dem Leben. Meinem Leben. Es war kostbar und mir war klar geworden, dass ich es nicht wegwerfen durfte, nur weil es zu meiner Aufgabe gehörte zu kämpfen, um das Gute zu wahren. Denn das tat ich. Ich kämpfte gegen das Böse in der Welt. Indem ich mein Leben riskierte, schützte ich das von anderen.


    Wo mich vorher tiefe Verzweiflung heimsuchte, erfüllte es mich nun mit Stolz. Die Kriegerausbildung, die ich seit einigen Monaten absolvierte, hatte mir dabei geholfen. Sie führte mir die Notwendigkeit mancher Dinge vor Augen und dass wir alle unsere Bestimmungen hatten. Ich gestand mir wieder zu, glücklich werden zu dürfen – und dazu gehörte Merlina.


    Doch an eine Rückkehr nach Lydween war nicht zu denken. Mein Vater bestand darauf, dass ich erst die Kriegerprüfung absolvierte, die in einigen Monaten sein würde. Darum traf es mich besonders schwer, als er mir mitteilte, nach Hause zu reiten, um Barbados über die Lage im Land zu informieren. Natürlich versuchte ich ihn zu überreden mich trotzdem mitzunehmen, aber er blieb eisern.


    Vor einigen Tagen war mein Vater dann aufgebrochen und jetzt wartete ich sehnsüchtig, aber auch sehr aufgeregt, auf seine Rückkehr. Das hatte einen bestimmten Grund. Da ich Merlina nicht persönlich meine Gefühle mitteilen konnte, suchte ich nach einem anderen Weg, denn jetzt hatte ich wenigstens die Gelegenheit es überhaupt zu tun. Also beschloss ich, ihr einen Brief zu schreiben. Vielleicht war dieses Vorgehen ohnehin besser, so konnte mein Geständnis erst mal in Ruhe auf Merlina wirken und überrumpelte sie nicht vollkommen. Ich suchte meinen Vater am Abend vor seiner Abreise in seinem Zelt auf. Er saß an einem kleinen hölzernen Tisch und studierte eine Karte.


    »Vater, entschuldige die Störung, aber ich möchte dich um Pergament und Tinte bitten.«


    Leicht verwundert blickte er auf. »Wozu brauchst du das?«


    »Ich möchte dich bitten einen Brief von mir mit nach Hause zu nehmen.«


    Jetzt lächelte er. »Du möchtest deiner Mutter schreiben? Das ist eine wunderbare Idee, Artis. Damit wirst du sie sehr glücklich machen.«


    »Eigentlich ist er für eine andere Person bestimmt«, sagte ich verlegen.


    Aus Vaters Lächeln wurde ein breites Grinsen. »Verstehe. Verrätst du mir denn auch, welche Person du deiner Mutter vorziehst?«


    Nun wurden meine Wangen doch besorgniserregend heiß. »Merlina.«


    »Wirklich? Ich dachte, ihr seid nur Freude – oder soll der Brief nur eine freundschaftliche Geste sein?«


    Unbewusst lockerte ich die oberen Schnüre meines Hemdes. »Wir sind Freunde … es ist nur so, dass sich meine Gefühle für sie verändert haben.«


    »Du hast dich in sie verliebt«, sagte er geradeheraus.


    Auch wenn es mir ein wenig peinlich war, so offen mit meinem Vater darüber zu sprechen, immerhin war er nicht ein Freund wie Philus, schaute ich ihm bewusst in die Augen. Er sollte sehen, dass es mir ernst damit war. »Ja, Vater, das habe ich. Und nun möchte ich herausfinden, wie sie darüber denkt.«


    »So, so …« Seine Lippen lagen fest aufeinander, aber es sah aus, als würde er sich ein Grinsen verkneifen. Unter seinen sanftmütigen Blicken verlor ich die Rolle des entschlossenen Mannes und wurde mehr zum hilfesuchenden Jungen.


    »Ehrlich, Vater, das ist nicht gerade leicht für mich. Merlina und ich sind so lange wir denken können Freunde und ich habe wirklich überhaupt keine Ahnung, wie sie darauf reagieren wird.«


    Mein Vater stand auf und kam zu mir. Mutmachend legte er mir seine Hand auf die Schulter. »Merlina ist eine wirklich bezaubernde Frau. Es kann gar kein besseres Fundament für eine glückliche Ehe geben, als eine vorangegangene innige Freundschaft. Also, mein Junge, schreib, als hinge dein Leben davon ab. Die Eroberung einer Frau ist manchmal wie ein Kampf. Du musst wachsam sein, geschickt vorgehen und darfst das Ziel niemals aus den Augen verlieren. Dann trägst du am Ende auch einen Sieg davon.«


    Typisch Vater, selbst zur Liebe fand er eine kriegerische Metapher. Er klopfte mir fest auf den Rücken und holte mir die erbetenen Dinge.


    »Hier, mein Sohn. Dann wünsche ich dir gutes Gelingen. Falls du noch ein paar Tipps brauchst, deine Mutter ist unter meinen Liebesbekundungen regelrecht dahingeschmolzen. Ich bin nicht nur ein Meister des Kampfes, auch der der Dichtkunst.«


    Nun musste ich mir ein Grinsen verkneifen, wie mein starker Vater mit geschwellter Brust vor mir stand und mir von weichen Liebesschwüren erzählte.


    »Da ich dein Sohn bin, wird das wohl nicht von Nöten sein. Hab vielen Dank, Vater.«


    Leider schien sich diese Art von Begabung nicht unbedingt weiter vererbt zu haben. Ich saß bis zum Morgengrauen in meinem Zelt und rang um die richtigen Wörter. Niemals hätte ich gedacht, dass es so schwer war, die Liebe in Sätze zu fassen. Ich übergab meinem Vater den Brief, mit der Bitte Merlina auszurichten, dass sie auf mich warten solle.


    Ob es mir gelungen war, meine Gefühle in Worte zu fassen, würde ich hoffentlich bald erfahren, denn dieser Zustand der Ungewissheit machte mich wahnsinnig, worunter auch meine Kameraden litten. Ich war zu nichts mehr zu gebrauchen. Vergaß ständig Dinge, war unachtsam und bei den Kampfübungen vom Sieger zum Verlierer geworden, sodass ich sogar meinen Ausbilder auf den Plan rief. Er rügte mich hart für meine Unkonzentriertheit und verdonnerte mich zum Spähdienst in den Wäldern entlang der Grenzen. Da er mich allein losschickte, musste ich meine Gedanken tatsächlich von Merlina weg lenken, sonst lief ich Gefahr, plötzlich in einen von mir nicht bemerkten Hinterhalt zu geraten. Glücklicherweise blieb mir das aber erspart.


    Als ich am späten Nachmittag von meinem Erkundungsritt unbeschadet ins Lager zurückkehrte, sah ich, dass das Pferd meines Vaters vor seinem Zelt stand. Nun erreichte meine Aufregung ungeahnte Ausmaße. Schnell stieg ich vom Pferd und band es an. Mit zittrigen Knie trat ich in das Zelt. Mein Vater saß hinter dem kleinen Tisch, drumherum einige Krieger.


    »Wir sprechen später weiter«, sagte er sofort zu seinen Männern, als er mich sah.


    Sie schauten kurz zu mir und verließen dann das Zelt.


    »Setz dich bitte, Artis.« Mein Vater deutete mit seiner Hand auf einen Schemel vor dem Tisch.


    Sein Gesicht wirkte verbittert. Anscheinend gab es keine guten Nachrichten. Langsam ließ ich mich auf den Hocker sinken.


    »Hattest du eine gute Reise?«, begann ich vorsichtig das Gespräch.


    »Wie man sie haben kann bei diesen Wetterverhältnissen.«


    Nach wie vor schien die Sonne unbarmherzig mit all ihrer Kraft. Die ersten Brunnen waren ausgetrocknet, was uns vor weitere Probleme stellte.


    »Aber dich interessiert sicher etwas ganz anderes.« Die Stimme meines Vaters klang sehr ernst. »Ich wünschte, ich könnte dir andere Nachrichten überbringen, aber Merlina wird heiraten. Durial von Angolath.«


    »Nein!«, schrie es in meinem Kopf und ein Schock fuhr durch meine Glieder. Alles Blut in mir kam zum Stillstand.


    »Es tut mir leid, Artis.« Mein Vater holte den Brief, den ich an sie geschrieben hatte aus seiner Tasche, und schob ihn über den Tisch zu mir hinüber.


    »Hat sie ihn gelesen?«, fragte ich so leise, dass es kaum zu hören war.


    »Ja. Merlina hat ihn vor meinen Augen gelesen und ihn mir danach zurückgegeben. Ich soll dir sagen, dass sie sich sehr geschmeichelt fühlt und du immer ein guter Freund für sie sein wirst. Aber niemals mehr. Sie hat die Liebe entdeckt und sie im Herzen von Durial gefunden. Ich habe der Verlobungsfeier noch mit beigewohnt. Die beiden sind sehr glücklich, wovon auch der Süden und Osten des Landes profitiert. Durch dieses Bündnis werden die westlichen Stämme vielleicht eingeschüchtert und sie sehen von einem Angriff auf uns ab.


    Das alles ist jetzt nicht leicht für dich, mein Sohn, aber glaub mir, der Kummer wird wieder vergehen. Wenn Merlina dir wirklich etwas bedeutet, gönnst du ihr ihr Glück. Alles andere wäre Selbstsucht, bedingt durch verletzte Eitelkeit. Und du hast es gewiss nicht nötig, dich solch niederträchtigen Gefühlen hinzugeben.«


    »Natürlich, Vater«, sagte ich gefasst, nahm den Brief und stand auf. »Ich danke dir für deine Offenheit. Mein Pferd muss versorgt werden, es hat mich den ganzen Tag getragen.«


    »Für dich mag dieser Ehebund erst mal nur Enttäuschung mit sich bringen, aber es liegt auch etwas Gutes in ihm. Vielleicht können wir so einen Krieg umgehen.«


    »Dann wollen wir es hoffen.«


    Nichts im Leben hatte mich bisher so schwer getroffen, wie diese Nachricht. Die Vorstellung, wie ein anderer Mann Merlina in seinen Armen hielt, brachte mich innerlich um. Bisher war die Liebe für mich etwas Kosmisches und Magisches gewesen. Etwas, was ich mit großer Freude und Faszination entdecken wollte. Doch jetzt sah ich, wie grausam sie sein konnte. Sie zerstörte etwas in mir, was unwiederbringlich verloren war und auch die Zeit nicht mehr heilen konnte. Vielleicht würde die Wunde eines Tages vernarben, so wie es auch die Verletzungen vom Kampf taten, aber der Makel und die Erinnerungen daran, wie diese Narben zustande gekommen waren, würden immer bleiben. An dieser Stelle, wo mein Gegner mich unbarmherzig traf, war mein Körper für immer zerstört. Diesmal war mein Gegner die Liebe gewesen, die mir eine tiefe Wunde in mein Herz gerissen hatte.


    Nun gab es nur noch einen Sinn in meinem Leben. Ein guter Krieger zu werden.
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    »Merlina, was kann ich nur tun, damit du mir endlich ein Lächeln schenkst? Die Bewohner von Angolath haben dich mit so viel Herzlichkeit empfangen. Sie lieben dich ebenso, wie ich dich liebe. Doch du läufst nur mit verbitterter Miene herum. Bald werden sie dich für garstig und unfreundlich halten.«


    Mit festen Blick und ungerührten Gesichtsausdruck starrte ich Durial über den Tisch hinweg an. Kurz schaute er zurück, wendete sich dann aber meiner Mutter zu.


    »Ébah, hast du vielleicht einen Ratschlag für mich, wie ich deine Tochter glücklich machen kann? Ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun soll. Euer Willkommensfest, die Verlobungsfeier, alles war doch geradezu fantastisch gewesen. Die Dorfbewohner haben euch mit offenen Armen aufgenommen und meine Eltern und ich tun alles, damit ihr euch hier wohlfühlen könnt.«


    Zum Glück hatte ich auf das Frühstück verzichtet, sonst wäre es mir bei Durials künstlichen Geschleime gleich wieder hochgekommen.


    »Das wissen wir auch, Durial«, sagte meine Mutter mit milder Stimme, die wieder voll auf seine falsche Art reingefallen war. »Ihr seid alle so freundlich und gütig zu uns. Gib Merlina noch etwas Zeit. All das kam ein bisschen plötzlich für sie. Sie ist immerhin noch drei Jahre jünger als du und muss sich erst an den Gedanken gewöhnen, bald eine Ehefrau zu sein und einen eigenen Haushalt zu führen. Da kommen ganz neue Verantwortungen auf sie zu, die eine Frau ängstigen können.«


    Durial beugte sich über den Tisch zu mir hinüber und wollte nach meinen Händen greifen, die ich aber sofort zurückzog. Leichter Zorn legte sich auf seine grünen Augen, doch er sprach mit ganz sanfter Stimme. »Du bekommst von mir jede erdenkliche Unterstützung, die du haben willst. Es gibt keinen Grund sich zu ängstigen.«


    Jetzt hatte Durial es doch geschafft mir ein Lächeln zu entlocken und zwar eins, indem all meine Verachtung und Abneigung gegen ihn lag. »Doch den gibt es. Du allein bist schon Grund genug.«


    »Das reicht jetzt!«, sagte meine Mutter energisch und stand von ihrem Stuhl auf. »Entschuldige dich sofort bei Durial.«


    Langsam drehte ich den Kopf zu meiner Mutter. Ihr erzürntes Gesicht tangierte mich in keiner Weise. »Nein.«


    »Durial, würdest du mich bitte einen Moment mit meiner Tochter allein lassen.«


    »Natürlich«, sagte er mit gekränkter Stimme, doch mir entging nicht die gehässige Freude, die auf seinem Gesicht lag. Dann verstand ich, was er im Schilde führte. Er wollte mich mit meiner Mutter entzweien – und dabei befand er sich bereits auf einen guten Weg.


    Nach der Verlobungsfeier bei uns im Dorf, waren wir tags drauf nach Angolath aufgebrochen. Ich hatte meinen Vater angebettelt, dass er Mutter mit mir gehen ließ. Der Gedanke, Durial und seine Familie ganz allein ausgeliefert zu sein, brachte mich dann tatsächlich kurz vor einen Nervenzusammenbruch. Diese Not entging wohl auch meinem Vater nicht und schließlich willigte er ein.


    So machten Mutter, Luna und ich uns vor drei Wochen in Durials Dorf auf. Angolath war wesentlich größer als Lydween. Wir drei wohnten in einer Gästehütte, nahe Durials Haus, sodass er uns jede freie Minute auf die Nerven ging. Oder besser gesagt mir, da er meine Mutter mit seiner wirklich charmanten Art um den Finger gewickelt hatte. Selbst Luna war begeistert von ihm. Durial spielte mit ihr, sie tobten gemeinsam durch die Wälder und als er Luna vor ein paar Tagen dann ein Pony schenkte, war er in ihren Augen zum nettesten Mann auf der Welt mutiert. Aber mir konnte er nichts vormachen. Ich hatte sein wahres Wesen bereits kennengelernt.


    »Dann werde ich jetzt gehen und mich um dörfliche Angelegenheiten kümmern. Ich will ja nicht, dass Merlina noch aus Angst vor mir umkommt.« Durial verließ die Hütte und meine Mutter legte umgehend mit ihrer Ermahnung los.


    »Merlina, ich verstehe, dass die Situation nicht einfach für dich ist, aber trotzdem kannst du Durial nicht auf eine solchen Weise beleidigen. Er wird dein zukünftiger Mann sein und gibt sich, trotz deiner Unfreundlichkeiten, die allergrößte Mühe. Ihm ist diese Ehe genauso auferlegt worden wie dir. Doch er versucht alles, um dich irgendwie glücklich zu stimmen. Leg endlich deinen verdammten Trotz ab und sieh hin, wie sehr Durial um dich bemüht ist.«


    Ich wollte nicht mit meiner Mutter streiten, aber der aufkommende Zorn war so stark, dass ich ihn nicht zu unterdrücken vermochte. »Du musst hinsehen, Mutter, nicht ich. Durial spielt euch nur was vor. Er ist nicht der einfühlsame, verständnisvolle Mann, den er hier die ganze Zeit vorgibt zu sein. Hast du schon vergessen, was ich dir erzählt habe? Dann werde ich es dir gern noch mal sagen: Durial ist hinterlistig, brutal und gefährlich.«


    »Meine liebe Tochter, ich bin durchaus in der Lage, mir meine eigene Meinung zu bilden und ich verfüge über eine gute Menschenkenntnis. Niemals könnte sich ein Mensch mit solch schlechten Charaktermerkmalen derart verstellen.«


    »Willst du etwa damit sagen, dass ich mir das alles nur ausgedacht habe?« Ich stand kurz davor die Geduld zu verlieren und meine Stimme klang viel zu laut. Die Holzteller auf dem Tisch begannen zu vibrieren, einer schwebte leicht in die Luft.


    »Untersteh dich, Merlina«, sagte meine Mutter voller Wut.


    Schnell schloss ich die Augen, um mich innerlich zu beruhigen. Ich wollte mich nicht gegen meine Mutter stellen. Sie war der einzige Mensch, den ich noch an meiner Seite hatte.


    »Natürlich wirst du dir das nicht ausdenken, aber ich glaube, dass du die Dinge nicht richtig einschätzen kannst. Deine verletzten Gefühle lassen dich nicht die Wirklichkeit sehen. Unbewusst gibst du Durial die Schuld für alles, aber er kann nichts dafür. Es sind die Umstände, die zu all dem geführt haben und auch wenn es schwer für dich ist, an denen du maßgeblich dran beteiligt warst.«


    Schlagartig verschwand alle Wut und ich ließ den Kopf sinken. Meine Mutter setzte sich neben mich und auch ihre Stimme war nun wieder ruhig.


    »Es wird doch nur immer schlimmer, wenn du weiter gegen die Dinge ankämpfst, die unweigerlich kommen werden, Merlina. Versuche es anzunehmen, wie es ist. Dann wird es dir besser gehen und die Situation für dich erträglicher. Versuch deinen Blick wieder für das Positive zu öffnen. Sicher wird Durial seine Schwächen haben, wie jeder Mensch, aber er besitzt auch gute Eigenschaften.«


    Vielleicht hatte Mutter recht und ich sollte meinen Kampf gegen diese gnadenlose Ungerechtigkeit aufgeben. Das nahm mir alle Kraft. Außerdem hatte ich keine Berechtigung diesen Kampf überhaupt zu führen, da ich selbst Schuld an dieser Situation war. Wie Mutter schon sagte, ich hatte sie herbeigeführt. Das war meine persönliche Strafe der Götter an mich, weil ich ihre heilige Insel betreten hatte. Den Mann, den ich wirklich liebte, liebte mich nicht. Stattdessen wurde ich dazu verdammt, mein Leben mit einem Mann zu verbringen, den ich hasste. Auf Dauer würde ich das nicht ertragen können.


    »Gut, Mutter, ich werde versuchen, auch das Liebenswürdige in Durial zu sehen.«


    Lächelnd streichelte sie mir über die Wange. »Das ist großartig, mein Schatz.«


    »Würdest du ihm bitte von mir ausrichten, dass mir mein Verhalten von eben leidtut?«


    »Das solltest du ihm besser selbst sagen. Wie wäre es, wenn du heute Abend etwas für ihn kochen würdest.«


    »Aber nicht für ihn alleine«, kam es mir sofort mit Schrecken über die Lippen. »Also ich meine, ich koche sehr gerne für uns und vielleicht könntest du Durial ja von mir ausrichten, dass ich mich freuen würde, wenn er auch kommt.«


    »Ist gut. Das ist ja immerhin ein Anfang.«


    Den Tag verbrachte ich damit, das Essen vorzubereiten. Mutter und Luna schickte ich zur Erholung an den nahegelegenen See. So konnten sie sich mal richtig entspannen. Ich sammelte die Zutaten, säuberte die Hütte und kochte. Ich selbst aß zwar ungern Fleisch, aber für heute hatte ich beim Jäger eine Ente auftreiben können, die ich mit Obst und frischen Kräutern füllte. Dazu frisch gebackenes Brot und einen Löwenzahnsalat.


    Am frühen Abend kamen Mutter und Luna zurück. Ich hatte mich gerade umgezogen und war dabei den Tisch zu decken.


    »Oh, wie lecker riecht es hier, Merlina.« Begeistert hüpfte Luna herein und griff sich gleich ein Stück Brot.


    »Ich musst doch sehr bitte, junges Fräulein. Was sind das für Manieren?«, rügte sie meine Mutter umgehend. Doch dann lächelte sie mich an. »Du hast dir ja wirklich Mühe gegeben.«


    »Ja, das habe ich.«


    Aber nicht für Durial, sondern weil ich meine Mutter damit beruhigen wollte.


    »Luna, lauf doch rüber und sag Durial Bescheid, dass das Essen fertig ist.« Meine Mutter gab ihr einen leichten Klaps auf den Po und Luna lief kichernd weg.


    Obwohl ich es nicht wollte, machte sich in mir eine leichte Aufregung breit. Für den heutigen Abend hatte ich mir fest vorgenommen, nett zu Durial zu sein. Leider war es mir ein Rätsel, wie ich das schaffen sollte. Auf diese Weise war ich ihm noch nie begegnet.


    Gemeinsam mit meiner Mutter deckte ich das Essen auf, als es auch schon an der Tür klopfte. Mit einem Blick bedeutete sie mir, dass ich öffnen sollte. Von draußen hörte ich Luna laut Lachen. Als ich aufmachte, war Durial gerade damit beschäftigt meine kleine Schwester durchzukitzeln. Sein kinnlanges, blondes Haar hing ihm zerzaust ins Gesicht.


    »Luna kann eine richtige, kleine Nervensäge sein«, sagte Durial lachend, während Luna ihm von hinten auf den Rücken sprang.


    »Das habe ich gehört. Los, hühhot!«


    »Nichts hühhot.« Er zog Luna von seinem Rücken runter, wirbelte sie ihm Kreis, dass sie vor Begeisterung nur so juchzte, und setzt sie wieder runter.


    »Genug jetzt. Ich bin echt erledigt.« Durial strich sich seine Haare zurecht, trat vor mich und verbeugte sich vor mir. »Vielen herzlichen Dank für diese Einladung, Merlina. Sie hat mich wirklich außerordentlich erfreut.«


    »Ja … nett, dass du kommen konntest.«


    »Ich wäre ja verrückt gewesen, es nicht zu tun, wenn mich die bezauberndste Frau dieser Erde freiwillig in ihr Haus bittet.« Mit einem charmanten Lächeln richtete er seine Augen in meine. Schnell schaute ich zu Luna, die Pferd spielend über den Platz vor der Hütte galoppierte.


    »Kommst du bitte, Luna. Wir wollen dann essen«, rief ich ihr zu.


    »Merlina hat sich wirklich große Mühe gegeben«, sagte meine Mutter zu Durial.


    »Dann ist es mir gleich eine doppelte Freude.«


    »Gehen wir doch rein«, schlug ich vor, damit dieses furchtbare Geschmeichel aufhörte.


    »Einen kleinen Moment noch. Bin gleich wieder da.« Schon war Durial um die Ecke verschwunden. Fragend schaute ich zu meiner Mutter, doch die zuckte nur die Schultern.


    Nach einem kurzen Moment kam Durial zurück. Eine Hand hinterm Rücken versteckt, in der anderen einen Strauß bunter Wildblumen, die er mir mit einem Lächeln entgegen hielt.


    »Ich habe mir erlaubt, eine Kleinigkeit für dich zu besorgen.«


    »Danke, das ist sehr aufmerksam von dir«, sagte ich verlegen. Durial trat noch einen Schritt dichter an mich heran.


    »Da ich es leider noch nicht vermag, dich glücklich zu machen, dachte ich, dass es vielleicht jemand anderes an meiner Stelle kann.« Er holte einen Korb hinter seinem Rücken hervor, der mit einem Tuch abgedeckt war. Das zog Durial vorsichtig hoch und zwei kleine, dicke Tatzen legten sich auf den Rand. Danach kam das schwarz-weiße Gesicht eines Hundewelpens zum Vorschein. Ein Ohr hochstehend, das andere nach unten geklappt. Die Schnauze um die schwarze Nase war weiß, genau wie Brust und Vorderbeine. Der hintere Teil seines Körpers hatte schwarzes Fell. Seine winzige rosa Zunge hechelte mir aufgeregt entgegen.


    »Oh mein Gott«, sagte ich ebenfalls ganz aufgeregt, nahm den kleinen Kerl heraus und drückte ihn voller Glück an mein Herz.


    »Luna hat mir verraten, dass du Tiere magst. Und er sah ganz niedlich aus. Da dachte ich, dass er dir vielleicht gefallen würde.«


    Zu Hause kümmerte ich mich immer um die Tiere im Dorf, aber ich war niemals auf die Idee gekommen, mir einen eigenen Hund anzuschaffen.


    »Durial, von ganzem Herzen danke. Damit hast du mir eine riesige Freude gemacht.«


    Dies war der erste, unbefangene Abend, den ich seit Ewigkeiten hatte. Wir lachten über die niedliche, tollpatschige Weise meines neuen Freundes. Ich gab ihm den Namen Sanos, was für Glück stand. Denn das brachte er mir in all den Monaten bis zur Wintersonnenwende, wo mein zukünftiges Leben besiegelt werden sollte.


    Solange blieben wir in Angolath. Den Sommer über konnte ich beobachten, wie mein zukünftiges Gefängnis errichtet wurde. Durials Eltern ließen ein großes Haus für uns bauen. Es war aber kein gewöhnliches aus Holz oder Lehm, sondern aus Stein. So, wie unsere Hochzeit ein Zeichen setzen würde, sollte es auch dieses Haus tun. Angolath würde den zentralen Mittelpunkt des Ostens bilden. Ein unverrückbarer Ort, der symbolisch für die Dauerhaftigkeit im Leben stehen sollte. Tritus verkündete voller Stolz, dass die Zeit des Wanderns und Sammelns nun vorbei sei. Jetzt galt es Gebäude zu errichten, die für immer währten. Ackerbau und Viehzucht machten es nicht mehr nötig auf Nahrungssuche zu gehen.


    Durial ging ebenso wie sein Vater in dieser neuen Erkenntnis auf. Gemeinsam waren sie damit beschäftig, Steinbrüche zu finden, um mehr Baumaterial zu bekommen, was auch mir zugute kam. Dadurch hatte ich Ruhe vor Durial.


    Ich konzentrierte mich mit Eifer auf die Erziehung von Sanos. Er war ein sehr kluger Hund und lernte schnell.


    Der Sommer ging und es kam ein unberechenbarer Herbst. Die Ernte in diesem Jahr war katastrophal. Fast alles Korn war vertrocknet. Um einer Hungersnot entgegenzuwirken, hatte man sich auf die Jagd und den Fischfang konzentriert. Für dieses Jahr würde es uns wohl noch durch den Winter bringen, aber ein weiteres unter diesen Wetterbedingungen konnte nicht mehr abgefangen werden.


    Die Herbststürme waren unnormal stark und kosteten einigen Hütten ihre Dächer. Dann setzte wieder Dauerregen ein, der in Schnee überging. Alle Bauvorhaben kamen zum Stillstand, somit war auch Durial wieder mehr in meiner Nähe. Es dauerte nicht mehr lange bis zur Wintersonnenwende und er ließ keine Gelegenheit aus, sich ins bestmögliche Licht zu rücken.


    Mir Sanos zu schenken war wirklich sehr aufmerksam von ihm gewesen, trotzdem stellte ich mir oft die Frage, ob er es für mich oder für meine Mutter getan hatte, um sie von seinen angeblich guten Eigenschaften zu überzeugen. Nach den vergangenen Monaten war sie jedenfalls fest davon überzeugt, dass Durial ein anständiger Mann war und ich hatte es aufgegeben, sie vom Gegenteil überzeugen zu wollen.


    Mit herannahen der Wintersonnenwende kamen auch die leidvollen Gedanken an Artis zurück, die ich mit Sanos’ Hilfe in all der Zeit einigermaßen hatte verdrängen können. Unsere Abreise nach Hause wurde vorbereitet und damit trat auch wieder deutlich in mein Bewusstsein, dass ich nie ein gemeinsames Leben mit Artis haben würde.


    Wo mich vorher noch die Zeit beschützte, dass die Hochzeit in weiter Ferne lag oder die Hoffnung auf ein Wunder, welches mich vor diesem Los bewahrte, trat nun unbarmherzig die Erkenntnis, dass das Schicksal seinen Lauf nehmen würde. Gnadenlos nahm die Lethargie von mir Besitz. Selbst als wir unser Dorf erreichten, regte sich kein Gefühl mehr in mir. Wie hatte ich mich danach gesehnt, endlich nach Hause zurückzukehren, doch jetzt war es mir egal. Dieser Ort, wo ich geboren wurde und die glücklichsten Jahre meiner Kindheit und Jugend verbrachte, würde nun Schauplatz vom größten Schrecken meines Lebens werden.


    Mein Vater hatte die Dorfbewohner auf dem Marktplatz versammelt, damit sie uns angemessen begrüßen konnten. Das stellte auch von daher kein Problem da, weil das Wetter in der letzten Woche plötzlich umgeschlagen war. Es hatte aufgehört zu schneien und die Luft war nicht mehr eisig, sondern extrem mild für diese Jahreszeit. Einige der Leute waren damit beschäftigt, Zelte und Überdachungen für die Feier aufzubauen. Eine allgemeine Vorfreude auf die Hochzeit machte sich unter den Menschen breit, insbesondere in unseren Familien.


    Als wir auf den Marktplatz traten, jubelten die Bewohner uns zu und wir mussten uns eine Weile feiern lassen, bis wir endlich in unser Haus gehen konnten. Unter dem Vorwand, von der Reise völlig erschöpft zu sein, verschwand ich in meinem Zimmer, während die anderen sich in der Wohnstube angeregt unterhielten. Ich zog mich für den Rest des Tages zurück. Nur zum Abendessen musste ich es notgedrungen verlassen, weil mein Vater darauf bestand, dass ich mit am Tisch saß.


    Am nächsten Tag schickten unsere Mütter Durial und mich ins Dorf, damit wir nachschauten, ob der Aufbau für unsere Hochzeit auch zu unserer Zufriedenheit war. Im unwirschen Ton meckerte Durial herum, weil einige Zelte seiner Meinung nach zu dicht an der Bühne standen. Der Blick auf das glückliche Brautpaar müsse ungehindert frei sein. Das würde wohl niemand an diesem Tag zu sehen bekommen, egal wie gut man auf die Bühne schauen konnte. Dort würde nur eine Tragödie zu sehen sein.


    »Merlina!«, rief eine tiefe Stimme meinen Namen und schon wurde ich von Philus’ kräftigen Armen umschlungen. Voller Freude gab er mir auf jede Wange einen dicken Knutscher. »Ciara, hier drüben ist sie!«, rief er über den ganzen Marktplatz.


    Dann kam auch schon meine Freundin angelaufen, die mich ebenso fest drückte.


    »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht. Wie geht es dir?«, fragte sie mich gleich.


    Ich wollte »gut« sagen, bekam aber kein Wort über meine Lippen. Stattdessen schaute ich nach Durial, der uns mit finsteren Blick beobachtete.


    »Dann wird es diese Hochzeit jetzt tatsächlich geben?« In Philus’ Augen lag tiefe Sorge.


    »Sieht danach aus«, antwortete ich resigniert.


    Er zog mich etwas zur Seite neben ein Zelt. »Warum hast du nicht mit Logan gesprochen? Im Sommer war er doch bei dir zu Hause gewesen. Über ihn hättest du Kontakt zu Artis aufnehmen können.«


    »Ich habe mit Logan gesprochen, Philus. Artis empfindet nichts für mich. Er wird nicht mehr hierher zurückkehren.«


    »Was?! Nein, das kann nicht sein. Solche Gefühle verschwinden nicht einfach.«


    »Wir waren immer gute Freunde, aber nicht mehr. Du musst da irgendetwas falsch verstanden haben.«


    »Ganz sicher nicht. Zwischen, ich habe mich in Merlina verliebt oder sie ist nur eine gute Freundin, kann ich schon unterscheiden.«


    »Ich habe es ja auch gesehen«, warf Ciara ein. »Oder haben sich in der Zwischenzeit deine Gefühle verändert? Empfindest du was für Durial?«


    Fassungslos schaute ich meine Freundin an. »Wie bitte? Natürlich nicht! Du hast ihn doch selbst kennengelernt. Für diesen Mann kann man nichts empfinden.«


    »Darf ich mal fragen, was hier los ist?«, ertönte hinter mir Durials hasserfüllte Stimme. Geschockt drehten wir uns alle zu ihm um.


    »Ich unterhalte mich nur mit meinen Freunden, die ich eine lange Zeit nicht gesehen habe«, sagte ich selbstbewusst, aber innerlich zitterte ich darüber, was er alles gehört hatte.


    Durial schob sich an mir vorbei und stellte sich direkt vor Philus. »Hör mir genau zu, du elender Fettsack: Wenn du noch einmal wagst, Hand an meine Frau zu legen, werde ich dich umbringen.« Blitzschnell holte Durial aus und schlug ihn mit der Faust in den Bauch. Philus krümmte sich stöhnend zusammen. Ciara schrie entsetzt auf, während ich voller Schrecken dastand und die Situation nicht fassen konnte. Grinsend packte Durial meine Freundin am Hals. »Und du, kleine Hure, wirst dich ebenfalls von meiner Frau fernhalten. Sonst wird dich dasselbe Schicksal ereilen. Hast du mich verstanden!« Ciara nickte schnell und er ließ sie wieder los, um mich grob am Arm zu greifen und mich mit sich zu ziehen.


    »Ich will dich nie wieder mit diesem Pack zusammen sehen. Ist das klar!«


    Energisch riss ich mich von Durial los. »Behandle meine Freunde noch ein einziges Mal auf so niederträchtige Art und Weise und du kannst was erleben, Durial von Angolath.«


    Er lachte. »Was ist dann? Willst du wieder einen Zaubertrick machen und mich mit Eiern erschlagen?«


    »Nein – dann wird dich etwas weit aus Größeres treffen.«


    Ein Ehepaar ging lächelnd an uns vorbei. Durial schaute ebenso freundlich zurück, als er sich dicht an mein Ohr beugte. »In zwei Tagen bist du meine Frau. Dann werde ich dir deine Frechheiten schon austreiben.«


    Ich verpasste ihm eine Ohrfeige, drehte mich schnell um und lief nach Hause. Mein Großvater trat gerade mit dickem Fellumhang bekleidet zur Tür hinaus.


    »Ach da bist du ja, Merlina. Gerade wollte ich mich auf den Weg machen und dich suchen. Deine Mutter meinte, wir beide sollten uns einmal unterhalten.«


    Völlig durcheinander blieb ich stehen und musste mich erst mal auf die neue Situation einstellen. Meine Wut hatte mich noch ganz und gar im Griff.


    »Ist alles in Ordnung? Du siehst verwirrt aus, Merlina.«


    »Nein, nichts ist in Ordnung.«


    »Komm, mein Kind, hake deinen alten Großvater unter und lass uns spazieren gehen. Dann kannst du mir von deinem Kummer erzählen.« Er hielt mir seinen Arm hin und ich nahm diesen allzu gerne entgegen. Vielleicht konnte ich bei ihm auf ein wenig Verständnis hoffen.


    Ich mochte meinen Großvater sehr, hatte aber schon von Kindheit an einen übermäßigen Respekt vor ihm. Ihn umgab eine ganz besondere Ausstrahlung, die einen ehrfürchtig werden ließ. Dazu verfügte er über ein schier allumfassendes Wissen, Güte und Weitsicht, was nicht nur an seinen Fähigkeiten lag. Er besaß die Gabe der Visionen, die uns schon vor so manchem Unglück bewahrt hatte. Sein weißes Haar und Bart machten ihn auch äußerlich zu einem sehr weisen Mann. Langsam gingen wir los, Richtung Dorfausgang.


    »Du willst diese Hochzeit nicht, habe ich recht?«


    »Es gibt nichts auf der Welt, was ich noch weniger wollen würde, als diesen Durial zu heiraten. Auch wenn dir meine Eltern andere Dinge erzählen, aber er ist ein schlechter Mensch. Gerade eben hat er es wieder bewiesen.«


    »Was hat er getan?«


    »Mich und meine Freunde bedroht. Philus hat er sogar geschlagen. Aber sicher glaubst du mir auch nicht.« Geknickt ließ ich den Kopf hängen, während mich die Last meiner bevorstehenden Zukunft zu erdrücken drohte.


    »Doch, ich glaube dir«, sagte mein Großvater ganz ruhig.


    Leicht verwirrt blickte ich zu ihm. »Wirklich?«


    »Ja. Durial umgibt eine schlechte Aura und ich habe alles versucht, um auf deinen Vater einzuwirken, dieser Hochzeit nicht zuzustimmen. Leider lassen die gegebenen Umstände nicht viel Spielraum, woran allerdings nicht nur du oder deine Freunde schuld seid, weil ihr Avalon betreten habt.«


    »Wie meinst du das? Darum ist doch alles überhaupt erst so weit gekommen.«


    »Es ist deswegen so weit gekommen, weil dein Vater nicht richtig über die wirklichen Gefahren aufgeklärt hat. Hätte er dies getan, wäret ihr sicher nicht auf die Insel gegangen. Darum ist ihm einen viel größeren Teil dieser Verantwortung anzulasten und nicht euch Kindern. Ihr seid einfach nur eurem natürlichen Drang nach Wissen gefolgt. Nur Dummköpfe lassen sich mit einer Behauptung abspeisen, ohne Beweise zu haben oder sie selbst überprüfen zu wollen.


    Ich werde dir von der alten Welt erzählen, Merlina. Von unseren Ahnen und wie sie lebten. Zu dieser Zeit hätte es einen solchen Frevel wie die Zwangsverheiratung einer Frau nicht gegeben. Alles war im Einklang miteinander. Männlich und weiblich, Tag und Nacht, die Sonne und der Mond. Früher stand der Mond für die Weiblichkeit, da der Zyklus einer Frau untrennbar mit ihm verbunden ist und die Sonne für das Männliche.


    Der Frau wurde eine besondere Rolle zugesprochen, da sie es ist, die den Samen eines Mannes in sich aufnimmt und mit ihrem Körper neues Leben in die Welt bringt. Sie wurde ebenso sehr verehrt, wie der Mond selbst. Er war damals für die Menschen die bedeutsamste Kraft, nicht die Sonne. Der Mond sorgte im Zusammenspiel mit dem Zyklus der Frau für neues Leben und durch die Jagd der Männer für Fleisch und Fell. In der Nacht konnten die Tiere leichter erlegt werden, da sie die Menschen nicht so schnell bemerkten. Der Tag diente dem Sammeln sowie der Gemeinschaft. Darum nannten wir unsere Ahnen Jäger und Sammler. Sie waren an keinen Ort gebunden, sondern frei. Zogen einfach weiter, waren genügsam mit dem, was sie zum Leben brauchten. Sie mussten keine Vorräte anhorten. Irgendwo gab es immer Nahrung.


    Doch dann änderte sich die Natur. Es wurde immer wärmer. Viele Tierarten starben aus, die Fauna wurde eine andere. Nun gab es nicht mehr genügend Nahrung für die stetig wachsende Anzahl an Menschen. Sie mussten beginnen, sich selbst essen anzubauen. Felder zu bewirtschaften ist eine müßige, schwere und sehr zeitaufwendige Arbeit, was die Lebensqualität der Menschen sehr einschränkte. Sie wurden unzufrieden. Zudem waren sie jetzt an einen Ort gebunden und mussten sesshaft werden. Dadurch begannen sie Besitz anzuhäufen. Aus unser wurde meins. Missgunst, Neid aber auch Gier nach mehr setzten ein. Der Einklang miteinander ging verloren. Menschen fingen an gegeneinander um den besten und fruchtbarsten Boden zu kämpfen. Die Stämme verfeindeten sich. Kriege gehörten nun zum Leben, wie das täglich Brot.


    All diese Veränderungen hatten aber nicht nur Auswirkungen auf die Menschen, sondern auch auf den Himmel. Die weibliche Urkraft des Mondes schrieben sich plötzlich die Männer zu, da sie sich als die stärkste Kraft der Erde sahen. Sie waren es, die die Kriege führten. Die Frauen wurden mit der Sonne gleichgesetzt, die jetzt für Fruchtbarkeit und Wachstum stand. Das natürliche Gleichgewicht ging verloren. Diese Glaubensänderung wollten die Götter aber nicht hinnehmen. Sie verlangten die Ursprünglichkeit wiederherzustellen. Doch die Menschen hatten von der Macht gekostet und gedachten sie nicht mehr herzugeben.


    So kam es zu einem erbitterten Krieg gegen die Mächte des Himmels selbst. Und Avalon steht für das Ende von diesem schrecklichen Kampf. Seitdem ist die Welt aus den Fugen geraten. Männer stehen über Frauen, Besitz und Habgier über Menschlichkeit, Laster über Tugenden.« Großvater seufzte tief, während ich das Gehörte erst mal verarbeiten musste. Es war für mich unvorstellbar, dass der Mond für die weibliche Kraft stand, ebenso für das Leben. Nacht und Dunkelheit brachte ich mit dem Tod in Verbindung. Licht und Sonne mit Lebendigkeit.


    »Ich verstehe das alles nicht, Großvater. Danu ist doch eine Göttin des Lichts und das Licht bringt die Sonne. Wie kann Cromm, ein Gott der Dunkelheit, mit der Sonne in Verbindung stehen?«


    »Licht und Dunkelheit haben wir Menschen den Göttern irgendwann zugeschrieben. Ursprünglich standen sie nur für Sonne und Mond, unabhängig von Tag oder Nacht. Anfangs war Danu die Göttin von Fruchtbarkeit und Neubeginn. Cromm stand für die Vergänglichkeit von Leben, aber auch dem Wiedererwachen. Die Sonne erwacht jeden Morgen aufs Neue, wenn sie wieder aufgeht. Aber auch die Nacht bringt Erneuerung. Im Schlaf finden wir Erholung, Kraft und Energie, um dem nächsten Tag neu zu begegnen.


    Heute haftet dem Tod deshalb etwas Dunkles an, weil wir ihn selbst herbeiführen. Durch all unsere Kriege hat er seine Natürlichkeit verloren. Er kommt nicht mehr nur dann, wenn der Körper versagt, weil seine Zeit abgelaufen ist, nein, wir beschwören den Tod selbst herbei. Durch unsere Habgier, dem Verlangen nach Macht und Besitz, Rache, Neid. Wir finden unzählige Gründe einander zu töten. Am Ende unseres Lebens bleibt uns dennoch nichts. In Cromms Reich lässt sich nichts mitnehmen, außer unsere im Leben ausgeführten Taten, worüber die Götter dann richten werden. Waren wir rechtschaffen, ehrlich, voller Güte und Liebe für einander, wird Cromm unsere Seele ins Licht gehen lassen. Andernfalls kehren wir in die dunkle Anders Welt ein.


    Im Grunde ist alles miteinander verbunden, darum ist es auch so schwer zu verstehen. Und für dich besonders, da du dazu erzogen wurdest, alles voneinander zu trennen. Doch selbst das Getrennt und Zusammen sind miteinander verbunden. Verstehst du? Du kannst nur etwas trennen, wenn es vorher zusammen war.«


    Großvater blieb stehen und hob einen dünnen Ast vom Boden auf. »Ein zusammenhängendes Stück Holz, darum kann ich es durchbrechen. Jetzt habe ich zwei unterschiedliche Teile, aber sie gehören immer noch demselben Ursprung an. Dem Ast.


    Mann und Frau sind unterschiedlich in ihrem Körper und ihrem Wesen, aber ebenso sind sie eins. Sie sind beide Mensch. Keiner von ihnen ist besser oder schlechter als der andere.«


    »Leider fühlt es sich für mich als Frau anders an.«


    »Ich weiß. Darum darf die Wahrheit niemals in Vergessenheit geraten, sonst kommt ein Prozess in Gang, der nicht mehr aufzuhalten ist. Mit Hilfe der Götter kann die Ordnung vielleicht wiederhergestellt werden.«


    »Meinst du, dass wir jetzt überhaupt noch auf ihre Unterstützung hoffen können?«


    »Daran glaube ich ganz fest. Immerhin hat niemand mit Mutwillen gegen das Abkommen verstoßen, sondern allein aus Unwissenheit. Ich weiß nur nicht, ob eine erzwungene Ehe der richtige Weg zur Besänftigung ist.«


    »Was ist das für ein Abkommen? Und welche Rolle spielt Avalon dabei?«


    »Du wirst es erfahren, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Jetzt ist nur wichtig, dass du aufhörst dir Vorwürfe zu machen und dir auch noch die Schuld an diesem ganzen Dilemma gibst. Die Situation ist schon schwer genug für dich. Auf deinen Schultern lastet eine Verantwortung, die du zu tragen eigentlich noch gar nicht bereit bist. Aber nun sind die Dinge wie sie sind, und wir können nur versuchen das beste daraus zu machen. Wichtig ist, dass du dich trotz aller Widrigkeiten nicht aufgibst, Merlina. Du bist eine starke Frau – und wie stark, werde ich dir jetzt zeigen.«


    Wir hatten den Waldrand erreicht und Großvater blieb stehen. »Sei so gut und breche ein paar Äste ab, mein Kind.«


    Leicht skeptisch wollte ich in den Wald treten, aber mein Großvater stoppte mich schon beim ersten Schritt. »Nicht mit den Händen, Merlina.«


    »Du meinst, ich soll meine Kraft dafür benutzen?«


    »Darum sind wir heute hier. Ich werde dir beibringen, sie besser zu kontrollieren.«


    »Gut, wenn du es sagst.«


    Ich konzentrierte mich auf einen kleineren Zweig von einer der Tannen, der Punkt zwischen meinen Augen erwärmte sich leicht und er brach ab. Das wiederholte ich viermal.


    »Probiere es mit einem größeren, indem du die Kraft sammelst.«


    Auch das gelang mir gut, da ich mit dem Sammeln der Kraft schon Erfahrung hatte. Laut knackend brach ein dicker Ast und fiel auf den Boden.


    »Jetzt heb sie auf.«


    Ich wollte einen Schritt nach vorn machen, doch Großvater hielt mich wieder am Arm fest. »Nicht mit den Händen«, sagte er lächelnd.


    Erneut konzentrierte ich mich auf die Äste und einer schwebte hoch. Danach ein zweiter, doch die anderen blieben bewegungslos liegen, was mich ärgerte. Mit dem Resultat, dass einer wild durch die Luft wirbelte.


    Großvater lachte. »Jetzt verstehe ich, was deine Mutter meinte.«


    »Ich weiß auch nicht, was das ist. Sobald ich wütend werde, verselbstständigt sich die Kraft.«


    »Es liegt daran, weil dann deine Gefühle mitmischen. Du musst lernen es zu trennen. Nimm deine Hände zu Hilfe. Hebe sie hoch.« Ich tat es. »Gut, jetzt sammle die Energie und leite sie in deine Hände, gebe sie aber noch nicht frei.«


    Warm strömte die Kraft von dem Punkt zwischen meinen Augenbrauen, über mein Gesicht, Arme bis in die Fingerspitzen. Alles fing an zu kribbeln, was immer stärker wurde.


    »Sehr gut. Jetzt lass sie los und gib mit den Händen die Bewegung vor.«


    Als hätte ich einen unsichtbaren Zauberstab, dirigierte ich die Energie zu den Ästen. Einer nach dem anderen erhob sich vom Waldboden. Schwebten genau dorthin, wo ich mit den Händen hinzeigte.


    »Es ist unglaublich«, sagte ich völlig fasziniert, während ich mit den Zweigen in der Luft jonglierte. Großvater lachte. »Du bist ein absolutes Naturtalent.«


    Mich durchflutete eine ungewohnte Freude und ich musste mitlachen. Worauf gleich zwei der Äste ausbrechen wollten, aber ich schaffte es, sie sofort zurück in ihre Bahn zu lenken. Langsam ließ ich alle auf den Boden sinken.


    »Wunderbar. Eigentlich sollte ich es dir nicht zeigen, weil dein Vater es mir verboten hat, aber in Anbetracht der Umstände halte ich es für wichtig, dass du es weißt. Du kannst deine Kraft auch als Waffe einsetzen. Aber, Merlina, benutze sie nur in einem absoluten Notfall als solche, denn damit stellst du eine große Gefahr dar, womit die wenigstens Menschen umzugehen wissen. Es könnte schwerwiegende Konsequenzen für dich nach sich ziehen. Mit Magie in Verbindung gebracht zu werden, hat schon so manches Leben auf einem Opferaltar enden lassen.«


    »Verstehe.«


    »Der menschliche Körper ist kein Gegenstand. In ihm steckt Leben und reagiert immer unterschiedlich, wenn Magie auf ihn einwirkt. Der eine fällt von der Wucht vielleicht nur um, ein anderer wiederum erleidet einen Herzstillstand. Ich vermag dir nicht zu sagen, welche Auswirkungen es tatsächlich haben wird. Vom Prinzip ist es dasselbe, wie mit dem Bewegen von Gegenständen. Dies kannst du mit Hilfe der Hände machen, aber auch ohne. Für einen Angriff sammelst du die Energie ganz gezielt in deinen Händen und musst sie ruckartig von dir schleudern. So, als würdest du etwas wegwerfen. Wichtig ist, dass du dich nicht von deiner Angst vor dem Angreifer leiten lässt. Probieren wir es aus. Versetze dich in eine Situation hinein, wo du richtig wütend warst, dann richte die Energie auf den Stein dort drüben.«


    Großvater zeigte auf einen fast mannshohen, schmalen Fels, der schief aus dem Waldboden ragte. Ich schloss meine Augen und rief mir in aller Deutlichkeit die Situation von heute Morgen in mein Gedächtnis, wo Durial so entwürdigend mit mir und meinen Freunden umgegangen war. Meine Hand glühte wie Feuer. Von wegen, er würde mir meine Frechheiten schon austreiben. Voller Hass ließ ich meine Hand nach vorn schnellen, gleichzeitig öffnete ich meine Augen. Die Energie schoss nur so aus mir hinaus und ließ mich rückwärts taumeln. Wie ein Blitz schlug es in den Stein ein und zersprengte ihn. Großvater und ich duckten uns gleichzeitig, damit wir nicht von den Bruchstücken, die durch die Luft flogen, getroffen wurden. Starr vor Schreck schaute wir auf die zertrümmerten Überreste.


    »Bei den Göttern«, stammelte mein Großvater fassungslos.


    Ich war sprachlos, merkte aber auch, wie mich der Schwindel erfasste, nachdem der erste Schock vorbei war. Erschöpft ließ ich mich auf den feuchten Waldboden fallen.


    »Geht es dir gut, Merlina? Ist alles in Ordnung?« Besorgt kniete sich Großvater zu mir und legte mir seine Hand auf die Schulter.


    »Nur das Übliche. Es geht gleich wieder.«


    »Meine Güte, ich hatte keine Ahnung, wie stark deine Kraft ist.«


    »Ich auch nicht.«


    »Du darfst mit niemanden darüber sprechen. Das könnte dich in große Gefahr bringen.« Sein Blick ging auf einmal ins Leere, als sah er Dinge, die ich nicht sehen konnte.


    »Großvater?« Aber er reagierte nicht mehr. »Großvater!« Vorsichtig rüttelte ich an seinen Armen. Dann schaute er mich wieder an.


    »Du gehörst zur Kraft der Göttin, Merlina. Deine Fähigkeit hat irgendwas zu bedeuten.«


    Es war offensichtlich zu viel für meinen Großvater.


    »Komm, wir gehen nach Hause.« Vorsichtig zog ich ihn hoch und führte ihn dann ins Dorf zurück. Großvater schaute die ganze Zeit nachdenklich vor sich hin, genau wie ich. Noch wollten sich mir nicht die ganzen Zusammenhänge erschließen, aber plötzlich sah ich mich als Frau in einem ganz anderen Licht. Es gab also eine Zeit, wo wir uns nicht den Männern unterordnen mussten. Wo wir völlig gleichberechtigt neben ihnen standen. Diese Gleichberechtigung ging uns immer mehr verloren. Ich würde Lydween nach dem Tod meines Vaters auch nur deswegen weiterführen, weil ich keinen Bruder hatte. Ein Sohn stand über dem Recht des erstgeborenen Mädchens. Wenn die Entwicklung so weiter ging, hatten die Frauen bestimmt irgendwann gar nichts mehr zu sagen. Wobei das für mich sogar jetzt schon der Fall war. Es interessierte hier ja offenkundig niemanden, dass ich Durial nicht heiraten wollte, bis auf Großvater.


    Bevor wir unser Haus erreichten, blieb er stehen. Jetzt war sein Blick wieder vollkommen klar.


    »Was immer dein Vater auch sagt oder verlangt, Merlina, du bist ein eigenständiger Mensch. Bitte hör nicht damit auf, dir deine eigene Meinung zu bilden und deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Keiner hat das Recht dir Befehle zu erteilen. Vielmehr sollten wir uns ehrfürchtig vor dir verneigen.«


    »Nun übertreib aber nicht.«


    »Nein, ich meine es ernst. Uns allen ist nicht bewusst, welche Rolle du wirklich spielst. Was hier gerade mit dir passiert, ist eine Anmaßung ohne Gleichen. Ich werde noch einmal versuchen mit deinem Vater zu reden, damit er die Hochzeit absagt. Er kann dich nicht in die Hände eines derart uneinschätzbaren, rohen Mannes geben.«


    »Danke, Großvater. Danke.« Ich nahm ihn in den Arm und drückte ihn fest an mich. Endlich war da jemand, der mich wirklich verstand und zu mir hielt. Wenn es auch nicht viel Hoffnung gab, aber ich hatte wieder welche. Auf Großvater hörte mein Vater doch oft.


    So wälzte ich mich die Nacht unruhig in meinem Bett hin und her. Dachte über die Götter und die Welt nach. Darüber, ob mein Vater seine Meinung ändern würde und welches Geheimnis Avalon wirklich barg.


    


    

  


  
    10


    


    Leider fing der Morgen dann wenig aufbauend an. Mutter verlangte von mir das Hochzeitskleid noch einmal anzuziehen. Laverna hantierte ebenfalls eifrig an mir herum. Sie war mir auch in all der Zeit in ihrem Dorf nicht sympathischer geworden. Es war recht offensichtlich, von welchem Elternteil Durial seine unfreundlichen Eigenschaften übernommen hatte. Seine Mutter war ein Drache.


    Nachdem sie dann endlich fertig waren an mir rumzuzuppeln, ging ich in die Wohnstube, wo mein Vater allein am Tisch saß. Er sah nachdenklich, aber auch bedrückt aus. Lachend kamen die Mütter aus meinem Zimmer.


    »Würdet ihr mich bitte einen Moment mit Merlina allein lassen«, sagte mein Vater zu ihnen.


    »Natürlich. Laverna, gehen wir doch zum Marktplatz und schauen, ob für morgen alles bereit ist.«


    Mit heftig schlagendem Herzen setzte ich mich zu meinen Vater an den Tisch. Er wartete bis die Frauen weg waren und begann dann das Gespräch.


    »Dein Großvater hat gestern mit mir gesprochen. Ich kann die Hochzeit nicht absagen. Mir sind selbst die Hände gebunden. Ohne Tritus an der Seite werde ich unsere Provinzen nicht schützen können. Und wenn ich ihn jetzt vor den Kopf stoße, werde ich ihn nicht mehr als Verbündeten haben, sondern als einen zusätzlichen Gegner. Gegen seine Streitkraft würde ich nicht ankommen. Ich habe die Verantwortung für viele Menschenleben zu tragen, die ich nicht für persönliche Empfindlichkeiten opfern kann – und du auch nicht. Du musst diese Verbindung als etwas Größeres sehen. Damit wirst du die Götter besänftigen und wieder Frieden ins Land bringen. Dadurch wirst du viel Schlechtes verhindern, Merlina.« Mein Vater nahm kurz meine Hand und schaute mir mit traurigen Blick in die Augen. »Wenn die Umstände anders gewesen wären, hätte ich dir das niemals zugemutet. Glaub mir.«


    Dann stand er auf und verließ das Haus.


    Ich blieb einfach sitzen. Damit war mein Schicksal nun endgültig besiegelt. Das Ende der Sackgasse war erreicht, wo der dunkelste und schlimmste Punkt lag. Doch ich sollte mich bitter täuschen, es ging noch schlimmer.


    Als meine Mutter zurück nach Hause kam, saß ich noch immer am Tisch, nahm sie aber gar nicht richtig wahr. Sie sagte etwas zu mir, doch es war mir gleichgültig. Für mich gab es nichts mehr zu reden. Erst als sie ziemlich doll einen Korb vor mir auf den Tisch stellte, sah ich sie bewusst an.


    »Ich frage dich noch mal, was wollte dein Vater von dir?«


    »Mir alles Gute für morgen wünschen.« Langsam schob ich meinen Stuhl nach hinten, um aufzustehen.


    »Bleib bitte sitzen, Merlina. Ich muss auch noch mit dir sprechen.«


    Nervös nahm meine Mutter auf dem Stuhl mir gegenüber Platz. Sie griff den Korb und stellte ihn nun doch unter den Tisch. Vorher holte sie noch ein paar der bunten Bänder heraus und legte sie ordentlich übereinander. »Morgen wird ja nicht nur eure Hochzeit sein … ihr werdet am Abend auch eingeweiht. Darum werde ich dir jetzt sagen, was es damit auf sich hat, damit du dich darauf einstellen kannst.« Mutter nahm die Bänder und fing erneut an sie übereinanderzulegen. »Die eigentliche Trauung ist um die Mittagsstunde herum, dann feiern wir alle bis zum frühen Abend. Danach wird dein Vater gemeinsam mit den Druiden die Eingeweihten versammeln, um sie zum heiligen See zu führen. Wie du weißt, gebührt das Fest der Wintersonnenwende der Göttin Danu, die für Erneuerung, Fruchtbarkeit und Leben steht. Diese Nacht ist allein ihr geweiht. Um ihr unsere Ehre und Dankbarkeit zu demonstrieren, verschmelzen Mann und Frau miteinander, um neues Leben zu erschaffen.«


    »Was willst du mir damit sagen, Mutter?«, wich es mir mit einer furchtbaren Vorahnung über die Lippen.


    »Du wirst morgen Nacht mit Durial euer erstes Kind zeugen.«


    »Nein!«


    Sämtliche Tonkrüge brachen entzwei. Sanos, der auf meinen Füßen unterm Tisch lag, ging sofort knurrend in Angriffshaltung und ich stand von meinem Stuhl auf. »Weil ihr es von mir verlangt, werde ich diesen Mann heiraten, aber ganz bestimmt nicht mehr!«


    »Merlina, zu einer Ehe gehören gewisse Pflichten die untrennbar miteinander verbunden sind. Darunter auch die körperliche Liebe.«


    »Hör auf!«, schrie ich. Ich konnte nicht aushalten, was sie da sagte. Alles in mir begann heiß zu zittern, aber ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Energie in meine Hände zu leiten.


    »Diese Nacht ist deine Möglichkeit, dein Vergehen bei den Göttern wiedergutzumachen. Danach werden sie dir bestimmt verzeihen, dass du Avalon betreten hast, und alles wird wieder normal werden.«


    »Niemals, Mutter, hörst du, niemals werde ich mich von diesem Mann berühren lassen«, spie ich ihr voller Abscheu ins Gesicht, rief Sanos und rannte mit ihm hinaus.


    Jetzt war das Maß voll! Ich war bereit gewesen mein Glück zu opfern, für immer meine Liebe aufzugeben, gegen die Stimme in meiner Seele zu handeln, doch meinen Körper würde ich nicht auch noch hergeben. Die Welle Ekel, die mich sofort übermannte, ersparte mir weitere Gedanken in diese Richtung. Und auch der frische, kühle Wind, der mir durch Haar und Kleid strich, lenkte meine Aufmerksamkeit auf das Wesentliche. Mich!


    Großvater hatte zu mir gesagt, ich solle nie aufhören meine eigenen Entscheidungen zu treffen, und genau das würde ich jetzt auch tun.


    Völlig außer Atem kam ich an Ciaras Haus an und klopfte aufgeregt an die Tür. Diese ging einen kleinen Spalt auf und Ciara guckte vorsichtig durch.


    »Ich muss mit dir reden.«


    Sofort bat sie mich rein und führte mich in ihr Zimmer.


    »Kann uns jemand hören?« Hektisch blickte ich mich um.


    »Nein, meine Familie ist auf dem Marktplatz und kümmert sich um die Vorbereitungen für morgen. Was ist denn los?«


    »Meine Eltern haben völlig den Verstand verloren.«


    »Das war mir schon die ganze Zeit klar. Sonst würden sie dich nicht mit …«


    »Nein, du verstehst nicht«, fiel ich ihr ins Wort. »Es ist gar nicht zu beschreiben, welche Abartigkeit sich in ihren Köpfen abspielt. Ich weiß jetzt, was es mit dieser Einweihung zur Wintersonnenwende auf sich hat.«


    Ciara setzte sich aufs Bett und schaute mich zweifelnd an. »Woher? Ich dachte, darüber darf nicht gesprochen werden.«


    »Meine Mutter hat es mir gerade erzählt. Ciara, sie versammeln in dieser Nacht Männer und Frauen am heiligen See, damit sie dort Kinder zeugen.«


    »Was?«


    »Und ich soll da mit Durial mitmachen.« Mich schüttelte es am ganzen Körper.


    »Die körperliche Liebe zwischen Mann auf Frau ist sicherlich etwas sehr Schönes, aber das kann man doch nicht als Massenveranstaltung zelebrieren.«


    »Dazu kommt, dass die Menschen nicht mal gefragt werden, ob sie das überhaupt möchten. Sie werden von den Druiden oder meinem Vater ausgewählt. Gleich ob sie es wollen oder nicht. Von wegen eine große Ehre. Ich möchte gar nicht wissen, was es bedeutet, zur Sommersonnenwende oder zu Samhain ausgewählt zu werden, wo den dunklen Göttern gehuldigt wird.«


    Ciara schluckte schwer und in dem Moment mussten wir beide gleichzeitig an dieselbe Person denken, doch sie sprach seinen Namen aus. »Sionn.«


    Darüber konnte und wollte ich jetzt nicht weiter nachdenken. »Ich brauche deine Hilfe, Ciara. Du musst mir einen Gefallen tun.«


    »Was soll ich machen?«


    »Bring ein Pferd mit Proviant in den Wald am Nebentor. Heute Nacht werde ich mich auf den Weg zu Artis machen.«


    Ciara sprang vom Bett auf. »Das ist Wahnsinn, Merlina. Auch ohne diese ganzen Unruhen im Land wäre es ein mehr als gefährliches Unterfangen, aber so ist es ein Selbstmordkommando. Außerdem weißt du überhaupt nicht, wo Artis ist.«


    »Es wäre Wahnsinn diesen Verrückten zu heiraten und hierzubleiben, um auf meine Vergewaltigung zu warten. Artis ist in einem Ausbildungslager an der westlichen Grenze. Ich werde es schon finden. So viele wird es nicht geben. Er war immer mein bester Freund, ganz gleich was er für mich empfindet, und würde mich niemals im Stich lassen. Wenn ich ihn gefunden habe, wird er mir helfen. Da bin ich mir sicher.«


    »Aber wie willst du rauskommen? Morgen ist Wintersonnenwende, da lässt dein Vater das Dorf immer besonders gut bewachen?«


    »Darum musst du mir einen weiteren Gefallen tun und die Wachen am Tor ablenken. Die Menschen sind schon heute in Feierlaune. Wenn du sie mit deiner charmanten Art und Weise auf einen guten, sehr starken Trunk einlädst, werden sie bestimmt nicht nein sagen. Ich brauche nur ein paar Minuten, um das Tor zu öffnen und rüber zum Wald zu laufen.« Flehentlich blickte ich meine Freundin an. Ciara verdrehte die Augen und ließ sich wieder aufs Bett sinken, dabei griff sie sich in ihr rotes, lockiges Haar.


    »Ehrlich, ich weiß nicht …«


    Ich kniete mich vor sie und nahm ihre Hände. »Bitte, Ciara.«


    Nachdenklich presste sie die Lippen aufeinander, während meine aufgeregt zitterten. »Also gut.«


    »Danke, danke!« Voller Erleichterung drückte ich sie an mich. »Wenn der Mond in der Mitte über den Feldern steht geht es los. Dann schlafen die sittsamen Dorfbewohner schon und die anderen werden so betrunken sein, dass sie eh nichts mehr interessiert.«


    »Wollen wir es hoffen.«


    »Soll ich dir meinen Reiseproviant und den Met für die Krieger bringen?«


    »Nein, ich kümmere mich um alles. Sorge nur gut für dich.«


    »Das werde ich.« Ich drückte sie noch einmal und ging dann, um genau dies zu tun.


    Nach etlichen Monaten hatte ich endlich wieder das Gefühl ich selbst zu sein. Ich war kein Opfer des Schicksals mehr, sondern wieder Merlina von Lydween. Ich hatte meinen eigenen Willen wiedergefunden.


    Zu Hause wurde der sogleich auf die erste Probe gestellt. Als ich die Tür öffnete, kam meine Mutter sofort zu mir.


    »Gott sei Dank bist du wieder da.« Sie fasste sich an die Brust und schloss kurz ihre Augen. »Lass uns noch mal in Ruhe über alles reden, Merlina. Ich kann wirklich verstehen, dass das im ersten Moment ein Schock für dich gewesen sein muss.«


    »Es ist schon gut, Mutter. Wahrscheinlich bin ich manchmal einfach noch ein bisschen zu kindlich in meinem Wesen. Natürlich weiß ich, was alles zu einer Ehe dazu gehört, nur habe ich nicht darüber nachgedacht, dass es dann auch auf mich zutreffen wird.«


    Kritisch richtete sie ihren Blick in meine Augen. »Warum bist du plötzlich so gelassen? Eben war deine Einstellung dazu noch eine ganz andere?«


    »Ich habe mich an deine Worte erinnert«, sagte ich schnell. Meine Mutter war misstrauisch und das war nicht gut. »Du hast in Angolath zu mir gesagt, dass ich es nur noch schlimmer mache, desto mehr ich mich dagegen wehre. Damit hast du recht. Wie soll ich mich einem Mann hingeben, wenn sich alles in mir dagegen sträubt. Also habe ich nur die Möglichkeit mich damit abzufinden, um es einigermaßen erträglich zu machen. Denn ändern kann ich es nicht.«


    Sanft streichelte mir meine Mutter über den Rücken. »Glaub mir, körperliche Liebe ist etwas sehr Schönes. Beim ersten Mal kann es vielleicht ein wenig befremdlich sein, aber dann …«


    »Ja, ich werde es selbst herausfinden«, unterbrach ich sie, sonst würde meine Mutter mir doch noch meinen Ekel anmerken, den ich zu überspielen versuchte. »Erlaube mir, jetzt wenigstens die letzten Stunden für mich zu sein, damit ich mich auf den morgigen Tag einstimmen kann.«


    »Natürlich. Soll ich dir noch was zu essen machen?«


    »Nein, ich habe keinen Hunger. Komm, Sanos.«


    Mein treuer Freund trottete hinter mir her, als ich scheinbar ganz gelassen in mein Zimmer ging. Doch kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, suchte ich unter dem Bett hektisch nach meinem Schwert und dem Lederbeutel. Darin war alte Kleidung von Artis. Wenn wir früher gemeinsam durch die Wälder gestreift waren, hatte ich mir oft Hemd und Hose von ihm angezogen, weil ich mich darin einfach besser bewegen konnte. Ein Kleid war in der freien Natur in vielen Bereichen hinderlich. Ich nahm die Sachen kurz raus, um sie zu überprüfen. Wie ich sie in meinen Händen hielt, wurden mir wieder schmerzlich meine wahren Gefühle für ihn bewusst. Vorsichtig führte ich sein Hemd an mein Gesicht, so, als könne ich ihn dadurch noch einmal spüren. Versuchte mit der Nase seinen Duft aus der Kleidung aufzunehmen, der natürlich schon lange fort war. Genau wie er …


    Schnell packte ich die Sachen wieder ein und rügte mich für mein Verhalten. Ja, ich war manchmal wirklich kindisch.


    Das Schwert war in ein Tuch gewickelt. Auch das überprüfte ich kurz. Danach schob ich beides zurück unters Bett. Unter dem Vorwand, noch einen Blick auf mein Hochzeitskleid werfen zu wollen, worüber meine Mutter mehr als glücklich war, ging ich in ihr und Vaters Schlafraum. Leise öffnete ich die Kleidertruhe und fand,wonach ich suchte. Eine von Vaters Fellmützen nahm ich heraus und stopfte sie mir unters Kleid. Sicher brachte ich auch diese in mein Zimmer. Jetzt musste ich nur noch auf die Nacht warten.


    Am Abend aßen wir noch gemeinsam mit Durial und seiner Familie. Großvater ließ sich unter dem Vorwand, sich nicht wohlzufühlen, entschuldigen.


    Es herrschte eine ausgelassene Atmosphäre, die allerdings überwiegend von den Angolaths ausging. Besonders von Durial. Er genoss seinen bevorstehenden Triumph in vollen Zügen. Ohne meinen Plan in der Hinterhand hätte ich es nicht ertragen können. So saß ich da und lächelte vor mich hin. Was nicht mal gespielt war. In allen Einzelheiten stellte ich mir sein Gesicht vor, wenn er morgen früh feststellen würde, dass seine Braut nicht da war. Wirklich Schade, dass ich es nicht sehen konnte.


    Nach dem Essen ging die Familie Angolath dann endlich. An der Tür ließ es sich Durial natürlich nicht nehmen, mir noch einmal in aller Deutlichkeit zu sagen, wie sehr er sich doch darauf freue, dass ich ab morgen seine Frau sein würde. Der Unterton in seiner Stimme, der nichts anderes sagte als: »Dann kannst du dich auf was gefasst machen«, bestärkte mich in meinem Entschluss das Richtige zu tun.


    Als ich die Verabschiedung endlich hinter mir hatte, ging ich zu Großvater ins Zimmer. Er lag in seinem Bett, die Augen müde zur Decke gerichtet.


    »Merlina, mein Mädchen«, sagte er mit rauer und trauriger Stimme.


    Ich setzte mich zu ihm und er drehte seinen Kopf zu mir. »Bitte nimm es mir nicht übel, dass ich heute Abend nicht beim Essen dabei war, aber ich ertrage diese ganze Inszenierung nicht mehr.«


    »Es ist schon gut, Großvater. Mach dir bitte keine Gedanken.«


    Seine faltige, vom Leben gezeichnete Hand griff nach meiner. »Ich habe mit deinem Vater gesprochen und wie du ja weißt, leider nicht mit dem von uns gewünschten Ergebnis. Dennoch war es nicht vergebens. Vielleicht ist es nur ein kleiner Trost für dich, aber dein Vater hätte die Entscheidung rückgängig gemacht, wenn er gekonnt hätte. Er liebt dich, Merlina, auch wenn er es nicht so zeigen kann.«


    »Ich kann seine Lage auch verstehen. Er hat seine Verantwortung zu tragen und ich meine, die ähnlich zu sein scheint, es aber nicht ist. Vater muss diesen Weg gehen, weil er keine andere Wahl mehr hat. Das Wohl vieler Menschen ist von seinen Entscheidungen abhängig, da er der Anführer ist. Ich bin nur seine Tochter und meine Entscheidungen haben nichts mit ihm zu tun. Dafür bin nur ich allein verantwortlich. Wo er keine Wahl mehr hat, habe ich vielleicht noch eine.«


    Großvater lächelte leicht. »Was immer auch deine Bestimmung ist, Merlina, folge der Stimme in deinem Herzen und sie wird dich auf den richtigen Weg leiten. Ich werde hinter dir stehen.«


    Langsam stand ich auf und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich liebe dich, Großvater. Und hab vielen Dank für alles.«


    Sanft streichelte er über meine Wange, die Augen von Tränen feucht. »Pass auf dich auf, mein Mädchen.«


    »Das werde ich«, sagte ich entschlossen, damit mich nicht auch die Emotionen übermannten. Jetzt musste ich stark sein. Gemeinsam mit Artis würde ich eine Lösung finden, um die Götter auf einen anderen Weg zu besänftigen. Daran glaubte ich ganz fest.


    Im Bett kuschelte sich Luna eng an mich und erzählte mir aufgeregt von der Hochzeit. Diesen Moment der Nähe sog ich ganz in mich auf. Ich liebte meine kleine Schwester sehr und es fiel mir nicht leicht, mich von ihr verabschieden zu müssen. Noch war sie zu klein, um das alles zu verstehen, aber später würde sie Verständnis für meine Entscheidung haben.


    Aus meinem Fenster konnte ich gut den Mond sehen, der immer mal wieder hinter dunklen Wolken verschwand. Angestrengt lauschte ich auf die Geräusche in unserem Haus. Meine Eltern waren noch wach. Ihre Stimmen drangen leise in mein Zimmer. Die Zeit verstrich und verstrich, doch sie legten sich nicht zur Ruhe, was meine Nervosität immer schlimmer machte. Der Mond hatte fast den vereinbarten Punkt am Himmel erreicht. Aus der Wohnstube war ein Klappern zu hören.


    »Mist«, ging es mir durch den Kopf. Vielleicht hatte ich die verabredete Zeit doch zu früh gelegt. Aber ich brauchte diesen Vorsprung. Wenn meine Eltern am Morgen merkten, dass ich weg war, würde es wahrscheinlich nicht lange dauern, bis sie darauf kamen, wo ich hin wollte. Darum musste ich Artis vor ihnen erreichen, sonst würde es verdammt schwer werden, noch Kontakt zu ihm aufzunehmen.


    Ganz leise stand ich auf und zog Schwert und Lederbeutel unter dem Bett hervor, als ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Sanos stellte sofort wachsam seine Ohren auf. Mein Herzschlag setzte aus. Schnell sprang ich ins Bett zurück und betete nur, dass niemand die Sachen bemerkte.


    »Sie schläft«, hörte ich meine Mutter flüstern.


    »Dann sollten wir uns jetzt auch hinlegen. Morgen wird ein langer Tag«, sagte mein Vater.


    Leise schlossen sie die Tür und ich traute mich wieder Luft zu holen. Einen Moment blieb ich noch regungslos liegen, doch der Blick aus dem Fenster trieb mich wieder aus dem Bett. Der Mond hatte sein Ziel erreicht.


    Schnell nahm ich mir Pfeile und Bogen und hing es mir über den Rücken, genau wie den Lederbeutel. Das Schwert steckte ich in die Scheide und band den Gürtel um meine Taille. Darüber zog ich mir meinen Umhang. Bevor ich aus dem Fenster stieg, bückte ich mich zu Sanos hinunter. »Machs gut, mein treuer Freund. Pass mir gut auf Luna auf, bis ich wieder da bin. Verstanden?«


    Er schleckte mir eifrig übers Gesicht. Ich knuddelte ihn noch einmal kräftig. Der Abschied von ihm fiel mir fast ebenso schwer wie von Luna. Ihr hauchte ich noch einen Kuss zu, dann machte ich mich im Schutz der Dunkelheit davon.


    Vom Marktplatz her waren noch laute Stimmen und Musik zu hören. Einige Dorfbewohner stimmten sich noch immer auf das morgige Fest ein. In zahlreichen Häusern brannte Licht, was meine Flucht erschwerte. Ich konnte mich nicht zwischen den Häusern in der Dorfmitte durchschleichen, das Risiko entdeckt zu werden war zu groß. Also musste ich den Bogen an den Palisaden entlang nehmen. Hier war es wesentlich ruhiger. Geschickt lief ich von einer dunklen Ecke zur nächsten. Das Tor war nicht mehr weit. Der Mond stand mittig über den Feldern. Doch als ich zum nächsten Haus hechtete, wo ich mich verstecken konnte, verließ mich mein Glück. Genau in dem Moment bogen zwei Krieger um die Ecke.


    Mit heftig schlagendem Herz drückte ich mich an die Hüttenwand.


    »Ist da wer?«, rief einer von ihnen.


    »Nein, bitte nicht«, sagte ich leise vor mich hin. Nur noch ein paar Meter trennten mich von meinem Weg in die Freiheit, dann hätte ich das Tor erreicht. Das Geräusch von klappernden Metal und schweren Stiefeln wurde lauter, was hieß, dass die Krieger näher kamen. Panisch sondierte ich die Umgebung. Zurück konnte ich nicht mehr, die Flucht nach vorn trieb mich direkt in ihre Arme und bis zum Ende der Gasse würde ich es nicht schaffen, dazu war sie zu lang.


    An der Hütte gegenüber stand ein größeres Fass. Ich lief hin und versteckte mich dahinter. Durch einen schmalen Spalt zwischen Fass und Wand sah ich, wie die Krieger in die Gasse einbogen. Man musste nicht besonders klug sein, um zu wissen, wo sie zuerst suchen würden. Sogar von Weiten konnte ich sehen, wie die Augen des einen Mannes wissend in der Dunkelheit aufblitzten, als er das Fass sah. Schweiß trat mir auf die Stirn. Irgendetwas musste ich tun, sonst war meine Flucht zu Ende, bevor sie begonnen hatte. Mit langsamen Schritten kam er direkt auf mich zu.


    Hinten an den Palisaden hingen zwei Fackeln. Ich konzentrierte mich auf sie, löste sie mit meiner Kraft aus den Halterungen und ließ die Fackeln zur linken Hütte schweben. Die Krieger bekamen nicht mit, was hinter ihrem Rücken vor sich ging.


    Vor dem Eingang der Hütte lag Stroh, dort ließ ich die Fackeln fallen. In Sekundenschnelle fing es an zu brennen.


    »Verdammt«, rief der Krieger, der noch weiter von mir entfernt war, und lief sofort zur Hütte. Sein Kamerad drehte sich um und rannte dann ebenfalls hin.


    »Es brennt, es brennt!«


    Über mir wurde ein Fensterladen aufgerissen, wo ein Mann seinen Kopf hinausstreckte.


    »Ich komme! Weib, wach auf. Nebenan brennt es!«


    Die Krieger versuchten mit ihren Umhängen das Feuer zu löschen, was ihnen aber nicht gelang.


    »Wir brauchen Wasser!«


    Das war mein Stichwort. Ohne nachzudenken stieg ich durch das Fenster über mir in die Hütte. In Erwartung, dass gleich hysterisch eine Frau losschreien würde, hielt ich die Luft an. Doch alles blieb ruhig. Das Zimmer war leer. Schnell lief ich nach vorne zur Tür hinaus, wo mir einige Menschen aufgeregt entgegen kamen. Keiner beachtete mich. Die Unruhe nutzte ich, um zum Tor zu eilen.


    »Merlina, verdammt was ist hier los?«, sagte Ciara, die plötzlich neben mir auftauchte. Hinter ihr trat ein offensichtlich stark betrunkener Krieger aus dem Schatten eines Hauses.


    »Wo bist du meine, Süße?«, lallte er.


    »Hinten brennt eine Hütte. Ich muss so schnell wie möglich von hier verschwinden.« Damit der Krieger mein Gesicht nicht sah, drehte ich mich zum Tor. Dabei legte ich meine Hände auf die Palisaden und konzentrierte mich auf den Balken, auf der anderen Seiten. Genauso, wie ich es bereits vor über einem Jahr gemacht hatte. Ciara lehnte ihren Rücken gegen meinen, um mich etwas zu verdecken.


    »Lauf und hilf deinen Kameraden, es brennt«, sagte sie barsch zu dem Krieger.


    Auf der anderen Seite fiel der Balken auf den Boden und ich konnte das Tor öffnen. »Danke, für alles, Ciara. Eine bessere Freundin gibt es nicht.«


    »Lauf und sorge dafür, dass wir uns gesund wiedersehen.«


    Sie nahm mich kurz in den Arm und eilte dem Krieger nach. Ich öffnete das Tor einen Spalt und schob mich schnell durch. Danach verriegelte ich es wieder. Bevor ich loslief, schaute ich mich um. Niemand war zu sehen. In Windeseile rannte ich los, über die freien Wiesen bis zum schützenden Wald. »Da ist sie!«, konnte ich schon förmlich die Rufe in meinem Kopf hören, doch nichts dergleichen geschah. Sicher erreichte ich den Wald. Ich zitterte am ganzen Körper, als ich mich noch einmal kurz zum Dorf umdrehte. Rauchschwaden stiegen hinter den Palisaden auf. Gedanklich entschuldigte ich mich bei den Bewohnern der Hütte und lief dann ins Dickicht.


    Gleich am Anfang stand ein gesatteltes Pferd an einen Baum gebunden. Ich machte es los, stieg auf und galoppierte so lange, wie es das Tier zuließ. Einige Meilen legte ich in diesem Tempo zurück, die mich meinem Ziel näherbrachten. Für die Pause ritt ich wieder in den Wald. Dort wechselte ich die Sachen. Von meinem Kleid riss ich ein Stück ab, dass ich mir fest um die Brust band, damit mein Busen unter dem Hemd nicht auffiel. Die langen Haare hatte ich mir schon zu Hause hochgesteckt, sodass die Fellmütze von meinem Vater gut saß. Mein Gesicht rieb ich mit etwas Erde ein. Der Schmutz verdeckte meine allzu zarte Haut hoffentlich. Danach legte ich mir wieder den Umhang an. Was ich von mir als Mann sehen konnte, kam einem reisenden Botschafter schon recht nah.


    Die restliche Nacht über ritt ich durch. Mit dem Sonnenaufgang versteckte ich mich wieder im Wald. Ich war völlig erschöpft, hungrig und durchgefroren. In dem Moment wurde mir klar, dass ich meine Flucht unterschätzt hatte. Dieses Unterfangen hatte nichts mehr mit den Unternehmungen gemein, die ich früher mit Artis in freier Wildbahn machte. Ich konnte nur von Glück reden, dass es nicht schneite. Mit fast tauben Händen holte ich die Utensilien zum Feuermachen aus der Satteltasche. Es dauerte wesentlich länger als sonst, aber ich schaffte es. Wärme … welch kostbares Gut. Dankbar hielt ich meine Hände an die Flammen. Ich holte noch die Decken, die Ciara mitgegeben hatte, aß etwas und lehnte mich mit dem Rücken gegen einen Baum, wo mir sofort die Augen zu fielen.


    Lange konnte ich nicht schlafen. Die Angst, entdeckt zu werden oder Artis nicht rechtzeitig zu finden, war einfach zu stark. Von den wilden Tieren mal ganz zu schweigen. Nachdem ich alle meine Spuren beseitigt hatte, ritt ich langsam durch den Wald weiter. Er endete allerdings schon bald. Ich befand mich auf einer Anhöhe und blickte von hier oben auf eine weite Ebene. So konnte ich mir einen guten Überblick verschaffen. Zwischen zahlreichen Hügeln lagen einige Dörfer. Westlich war ein großer See, von dem ein Fluss in ebendiese Richtung verlief. Dieser bot mir eine wunderbare Orientierungshilfe. Daneben wieder dichte Wälder. Stellte sich nur die Frage, wie ich dorthin gelangte. Im hellen Schein warf die Sonne ihre Strahlen von einem wolkenfreien Himmel auf die schöne Landschaft. Anscheinend wollte sie den kürzesten Tag im Jahr in vollen Zügen auskosten. Als einsamer Reiter würde ich ohnehin schon auffallen, aber so sicher noch mehr. Wartete ich auf die Dunkelheit, ging mir kostbare Zeit verloren.


    Langsam ritt ich wieder zurück in den Wald, um einen Weg zu finden, um von dieser Anhöhe hinunter in die Ebene zu kommen. Ich erreichte das Tal, als die Sonne am höchsten am Himmel stand. In der Nähe der Dörfer kam mir hin und wieder ein Mensch entgegen. Die meisten mit Brennholz bepackt, was sicher für die abendlichen Feuer zur Wintersonnenwende gedacht war. Nur ein Gedanke daran und die Strapazen wurden sofort erträglicher.


    Spätestens jetzt wusste mein Vater, dass ich mich nicht mehr im Dorf oder in der Nähe aufhielt und er würde meine Verfolgung aufnehmen. Das veranlasste mich dazu, wieder in einen schnelleren Galopp zu wechseln. In der Dämmerung erreichte ich den Fluss. Mein Pferd war genauso erschöpft wie ich. Die Nacht über musste ich eine längere Pause einlegen, sonst würden wir beide noch zusammenbrechen. Im Laufe des Tages waren die Temperaturen gefallen und mein durchgefrorener Körper brachte mich der Versuchung nahe, doch das nächste Dorf aufzusuchen, um eine warme Unterkunft für die Nacht zu suchen. Aber das Risiko war mir zu hoch. Ich war noch nicht weit genug von zu Hause entfernt und es konnte sein, dass mich vielleicht jemand erkannte. Höchstwahrscheinlich gehörten diese Dörfer noch zum Clan meines Vaters.


    Aus dem Fluss schaffte ich es, mir einen Fisch zu angeln. Diesen verstaute ich in der Satteltasche, während in einem bunten Farbenspiel die Sonne unterging. Über den Dörfern stiegen die ersten Rauchschwaden in den Himmel. Die Feuer zur Wintersonnenwende wurden entfacht, womit die Feierlichkeiten begannen. Hätte ich mich dem Willen meines Vaters unterworfen, wäre ich jetzt schon Durials Frau und würde mit Grauen die Einweihung erwarten. Jetzt aber war ich frei, wie nie zuvor in meinem Leben – und es fühlte sich verdammt gut an.


    Fast schon beschwingt stieg ich wieder auf mein Pferd, ritt noch ein Stück den Flussverlauf entlang, um dann in den Wald einzubiegen. Da ich hier länger ruhen würde, wagte ich mich nicht allzu tief hinein. Wilde Tiere waren nicht weniger gefährlich als der Suchtrupp meines Vaters. Die Entscheidung war gut, denn aus der Ferne heulten Wölfe auf und begrüßten den aufgehenden Mond. Ich entfachte ein Feuer, briet den Fisch und fütterte mein Pferd. Das war die letzte Ration für das Tier. Morgen würde ich neues Futter brauchen oder am besten ein anderes Pferd. Es war nicht mehr das Jüngste und geriet bei diesem Unterfangen an seine Grenzen. Im nächsten Dorf würde ich es gemeinsam mit einem Schmuckstück gegen ein schnelleres eintauschen. Da ich den Hochzeitsschmuck ja nicht mehr brauchte, hatte ich ihn mitgenommen. Gold konnte auf einer Flucht sicher hilfreich sein.


    Auch wenn ich kein großes Feuer hatte und der Fisch eher klein war, widmete ich beides ganz bewusst den Göttern. Bat sie um Vergebung und schwor ihnen meine aufrichtige Treue. Nach dem Gespräch mit meinem Großvater fühlte ich mich der Göttin Danu viel verbundener. Ihre Weiblichkeit war auf einer gewissen Weise auch nicht gewürdigt wurden. Darum war für mich schwer vorstellbar, dass man sie mit dieser Einweihung wirklich ehren konnte. Jedenfalls, solange es nicht aus freien Stücken geschah. Ich war einfach zu müde, um weiter darüber nachzudenken. Bevor ich mich hinlegte, band ich ein Seil um ein Bein des Pferdes und das andere Ende um meinen Arm. Sollte sich ein wildes Tier nähern, würde mein Pferd es wittern, unruhig werden und mich dadurch wecken, selbst wenn ich fest schlief. So fiel es auch mir leichter, mich dem Schlaf hinzugeben. Der auch sofort kam.


    Ein stechender Schmerz an der Schulter weckte mich. Das Pferd schnaubte und tänzelte aufgeregt hin und her. Blitzschnell streifte ich mir das Seil vom Arm und stand auf den Beinen. Im dunklen Gehölz war ein Knacken zu hören. Dann eins von der anderen Seite und hinter mir. Das waren keine Tiere – das waren Menschen. Und wenn ich mich auf mein Gehör verlassen konnte, hatten sie mich bereits eingekreist.


    »Ruhig bleiben, Merlina. Denk nach!«, ermahnte ich mich im Stillen. Dabei griff ich mir leise meine Sachen und band das Pferd los. Doch zum Denken hatte ich keine Zeit mehr. In der Dunkelheit blitzte etwas silbern, glänzend auf. Die aufkommende Panik handelte für mich. Mit einem Satz saß ich auf dem Pferd und trieb es an. Sofort preschte es los. Hinter mir ertönten wilde Schreie. Ich duckte mich soweit ich konnte nach unten, klammerte mich an der Mähne fest und hoffte nur, dass das Tier sich in der Dunkelheit zurechtfand. Neben mir zischte etwas am Ohr vorbei.


    »Da vorn!«, vermischten sich die Rufe von Männern mit dem Getrappel von Hufen.


    Ruckartig scherte ich nach links aus, galoppierte noch ein kurzes Stück und sprang dann vom Pferd. Schmerzhaft knallte ich auf die Seite und rollte über den Boden, eine Böschung hinunter. Mit den Armen konnte ich einigermaßen meinen Kopf schützen. Nach etlichen Drehungen kam ich unten zum Stillstand. Nun merkte ich erst, aus wie vielen Knochen mein Körper eigentlich bestand. Die Angst entdeckt zu werden, war aber stärker als aller Schmerz. Auf allen vieren kroch ich hinter einen Busch.


    Von oben waren die Rufe noch zu hören. Mein Atem überschlug sich fast vor Aufregung. Schnell griff ich nach meinem Bogen, aber er war weg. Genau wie der Lederbeutel. Ich musste beides verloren haben, als ich den Abhang hintergepurzelt war.


    Vorsichtig schaute ich mich in alle Richtungen um. Nichts war zu sehen oder zu hören. Nachdem ich mich noch einen kurzen Moment regungslos hinter dem Busch versteckt hielt, traut ich mich wieder raus. Ich musste unbedingt den Lederbeutel finden, denn da war der Schmuck drin und ohne den würde ich mir kein neues Pferd beschaffen können. Außerdem sollte ich so schnell wie möglich von hier verschwinden.


    Geduckt lief ich zu der Stelle, wo ich zum Liegen gekommen war, und suchte den Waldboden ab. Dann sah ich den Beutel. Er hatte sich an einem Strauch am Ende der Schräge verfangen. Ich musste nur ein kurzes Stück hochklettern. Erleichtert drückte ich ihn an meine Brust, als ich ihn erreicht hatte. Gerade als ich mich umdrehen wollte, um wieder nach unten zu rutschen, packte mich jemand von hinten und übernahm diese Aufgabe für mich.


    Brutal drückte mich eine kräftige Hand im Nacken auf den erdigen Boden. »Rühr dich, Junge, und du bist sofort des Todes. Wer bist du und was führst du im Schilde?«, raunte eine tiefe Männerstimme.


    Vor mir lag ein fast faustgroßer Stein. Durch meine innere Panik musste ich mich nicht mehr viel konzentrieren. Ich ließ ihn hochschweben, bündelte meine Energie und ließ ihn dann mit Wucht in die Richtung meines Angreifers schellen. Ein lauter Schmerzensschrei und der Griff löste sich. Mit all meiner Kraft stemmte ich mich nach oben und war frei. Während ich mich umdrehte, zog ich mein Schwert. Mir gegenüber stand ein großer, bärtiger Mann mit dunklen, langen Haaren und mit einigen Fellumhängen bekleidet, die sein ohnehin sehr breites Kreuz noch gewaltiger erscheinen ließen. Über sein rechtes, vor Zorn funkelndes Auge lief Blut. Mit einem Knurren wischte er es davon und griff mich mit seinem Schwert an, welches er in der linken Hand hielt.


    Nun musste ich beweisen, was ich beim Kampftraining wirklich gelernt hatte. Artis war ein fantastischer Gegner gewesen, was die Taktik betraf, aber die gemeinsamen Übungen konnten nicht im Ansatz mit dem verglichen werde, was mich jetzt erwartete.


    Die Klinge meines Feindes donnerte mit einer Kraft auf meine ein, dass mir das Schwert schon beim ersten Schlag beinahe aus der Hand fiel. Von wegen Artis hatte normal gekämpft, wie er es mir immer zugesichert hatte. Ich ging rückwärts, konzentrierte mich voll und ganz darauf, die Schläge zu parieren. Gleich war es vorbei. Noch zwei Schläge und ich hatte keine Kraft mehr in den Armen. Meine gesamte Energie schoss in meine Hände. Der Mann holte zum nächsten Hieb aus und ich schleuderte die mentale Kraft auf sein Schwert. Im hohen Bogen flog es durch die Luft. Davon abgelenkt schaute er mich völlig verwirrt an. Gezielt trat ich ihm zwischen die Beine. Er krümmte sich zusammen und ich stieß ihn an den Schultern nach hinten, sodass er auf den Boden fiel. Mit Schwung holte ich aus, doch die Spitze meines Schwerts kam auf seinem Brustkorb zum Stillstand. Ich brachte es nicht über mich, sie in seinen Körper zu rammen.


    »Wer bist du?«, sagte ich schnell, damit er meine Unfähigkeit ihn zu töten nicht merkte.


    »Lass mich leben und ich werde dich gehen lassen.«


    Eiskalt schaute ich ihm in die Augen, in denen sich leichte Angst spiegelte. Dann grinste er mich an und im nächsten Augenblick zuckte ein höllischer Schmerz durch meinen Kopf. Die Umgebung um mich herum löste sich auf und ich ging zu Boden.


    


    Als ich wieder zu mir kam, lehnte ich mit dem Rücken an einem Baum. Nur langsam schärfte sich mein Blick. Vor mir brannte ein Feuer, drumherum saßen Menschen. Leise drangen Stimmen zu mir durch. Meine Sinne mussten sich erst wieder sammeln. Vorsichtig versuchte ich, mich zu bewegen, aber es ging nicht. Dann wusste ich auch warum. Man hatte mich an den Baum gefesselt. Über meinem Brustkorb verlief ein dickes Seil, was teilweise meine langen Haare mit einband, sodass ich meinen Kopf nicht richtig heben konnte. Meine Tarnung war aufgeflogen. Aber anscheinend hatten diese Männer nichts mit meinem Vater zu tun, sonst säße ich sicher nicht mehr gefesselt an einem Baum.


    Etwas Hartes schob sich unter mein Kinn und drückte es nach oben. Durch die Bewegung fuhr wieder ein stechender Schmerz durch meinen Kopf, der meine Sinne erneut benebelte.


    »Sie ist wach!«


    Jemand trat auf mich zu. Als mein Blick wieder klar wurde, sah ich, dass es der Mann war, gegen den ich gekämpft hatte. Er ging zu mir in die Hocke hinunter.


    »So, Mädchen, ich will jetzt wissen wer du bist und warum du dich mitten in der Nacht im Wald herumtreibst.«


    »Ich war auf der Jagd und habe mich verlaufen.«


    Der Mann lachte. »Habt ihr gehört, sie hat sich verlaufen!« An die fünfzehn weitere Männer stimmten lauthals mit ein.


    »Selbstverständlich. In der heiligsten Nacht im Jahr geht ein Mädchen allein in ein fremdes Waldgebiet, um zu jagen. Dazu verkleidet sie sich als Junge und führt kostbaren Schmuck mit sich. Was wolltest du damit? Wildschweine mit Gold anlocken?«


    Wieder lachten alle Männer los. Der stinkende Atem des Redeführers schlug mir ins Gesicht. Angewidert drehte ich den Kopf weg. Doch er fasste mich grob am Kinn und richtete ihn wieder zu sich.


    »Schluss mit den Ammenmärchen. Wer bist du?«


    »Sarafina, Tochter des Bauern Kajos«, dachte ich mir schnell einen Namen aus.


    »Und wo kommst du her?«


    Die Frage war um einiges heikler. Ich kannte nur Dörfer, die in der Nähe von meinem lagen. Eines davon zu nennen war zu riskant. Außerdem passte das nicht zu meiner Lüge. Niemand ritt über einen Tag von zu Hause weg, um auf die Jagd zu gehen. Und ein einsames Mädchen schon gar nicht.


    »Aus einem Dorf in der Ebene«, versuchte ich meine Antwort zu verallgemeinern, womit sich der Mann leider nicht zufrieden gab.


    »Der Name.«


    Ich musste meine Taktik ändern. »Bitte, behaltet den Schmuck und lasst mich einfach gehen. Ich bin doch nur ein unbedeutendes Mädchen.«


    Die Augen des Mannes verengten sich. Kritisch funkelten sie mir im Schein des Lagerfeuers entgegen. »Das glaube ich nicht. Mein Gefühl sagt mir, dass du sogar eine sehr bedeutsame Frau bist. Du bist niemals die Tochter eines Bauern. Dazu kannst du zu gut kämpfen, bewegst dich zu anmutig und scheinst gebildet zu sein. Dein Schwert ist von edler Herkunft, genau wie der Schmuck.« Er beugte sich dicht zu mir heran und sprach mit bedrohlicher Stimme. »Sag mir jetzt lieber die Wahrheit. Sonst werde ich einen anderen Weg einschlagen, um sie herauszufinden.«


    Ich musste schwer schlucken und mein Kopf schmerzte noch mehr, während ich fieberhaft nach einer neuen Ausrede suchte.


    »Gut«, sagte ich. »Ich bin nicht die Tochter eines Bauern, sondern eine Diebin. Schmuck und Waffen habe ich gestohlen, darum habe ich mich hier im Wald versteckt. Mein Vater war ein Räuber wie ihr. Er hat mich den geschickten Umgang mit dem Schwert gelehrt. Leider verstarb er im letzten Sommer. Seither streife ich allein umher.«


    Der Anführer lehnte sich zurück und zupfte sich nachdenklich am geflochtenen Ende seines langen Barts. Dann drehte er sich zu seinen Männern um. »Torin, Lexter, Avil sucht Cartos und bringt ihn hierher.« Langsam stand er auf und stellte sich dicht vor mich. Mit klopfendem Herzen schaute ich zu ihm auf.


    »Du hast mir im Wald mein Leben gelassen. Darum werde ich deines ebenfalls verschonen. Bis ich entschieden habe, was mit dir geschieht, bleibst du hier. Und jetzt lasst uns feiern, Männer.«


    Einstimmiger Jubel war die Antwort auf den Vorschlag. Erleichtert sackte ich in den Seilen zusammen. Mein Leben war gerettet. Jedenfalls für diese Nacht. Morgen könnte ich mir Gedanken darüber machen, wie ich diesem wilden Haufen entkommen konnte. Gefesselt an einem Baum zu sitzen war zwar nicht die beste Ausgangsposition, aber so war ich wenigstens vor den Tieren des Waldes geschützt und das Feuer wärmte mich. Da es Räuber waren, hielten sie sich mit Sicherheit gut versteckt, wodurch ich auch meinen Vater nicht fürchten musste. So hatte die ganze Situation auch noch etwas Gutes.


    


    Das änderte sich schlagartig, als ich am nächsten Morgen unsanft mit einem Tritt gegen meine Beine geweckt wurde. Jemand löste meine Fesseln, zog mich an den Schultern hoch und wollte mich zu einem Pferd schubsen. Schon beim ersten Stoß landete ich auf den Boden, weil meine Beine mich nicht halten wollten. Sie fühlten sich taub an, was sicher daran lag, weil ich die ganze Nacht über bewegungslos in derselben, unbequemen Position verharren musste.


    »Los, steh auf!«, forderte der Mann hinter mir unwirsch.


    Ich zog mich am Baum neben mir langsam hoch. Kribbelnd kam das Gefühl in meine Muskeln zurück. Mir tat alles weh. Jeder Knochen schmerzte, ebenso der Kopf. Der Schlag von gestern machte mir noch deutlich zu schaffen.


    »Wo bleibst du denn, Torin? Wir warten!«, rief jemand aus dem Wald.


    »Euer Hochwohlgeboren ist wohl feinere Schlafplätze gewöhnt. Die gnädige Dame kann nicht so schnell.«


    »Was?«, stammelte ich erschrocken, während ich mich zu dem Mann umdrehte.


    Hinter ihm tauchte der Anführer auf, der breit grinsend auf mich zu kam. »Dann werde ich unserem Schmuckstück doch gerne beim Gehen behilflich sein.« Er hielt mir seinen Arm hin. »Merlina von Lydween, darf ich sie zum Pferd geleiten?«


    »Ich weiß nicht, wovon sie sprechen«, stotterte ich völlig entsetzt.


    »Spar dir deine Lügerei. Ein sehr guter alter Freund von mir kennt dich und deinen Vater Barbados. Bin mal gespannt, was er uns alles bietet, um sein kleines Töchterchen wiederzubekommen.«


    Der Schreck fuhr mir durch alle Glieder. Flehentlich klammerte ich mich an die Arme des Anführers. »Sie dürfen mich ihm nicht ausliefern. Bitte, ich tue alles, was Sie wollen.«


    »So? Dann gib uns ausreichend Korn für den Winter, Vieh und spreche uns von unseren Strafen frei.«


    Schweigend starrte ich ihn an, während mich aller Mut verlassen wollte.


    »Schön, dann hätten wir das ja geklärt. Und jetzt zum Pferd.« Er zog mich zu eines der Tiere, nötigte mich aufzusteigen und band mir wieder die Hände auf dem Rücken zusammen. Dieser Torin setzte sich hinter mir in den Sattel.


    »Zum Hauptlager«, befahl der Anführer und der Trupp ritt los.


    Nun waren mir im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden. Ich saß in der Falle. Wusste nicht mehr wo ich war, hatte weder Pferd noch Nahrung. Selbst wenn ich noch irgendwie fliehen konnte, wie sollte ich unter diesen Voraussetzung Artis’ Ausbildungslager je erreichen. Das Wetter löschte dann noch den letzten verbleibenden Funken Mut aus. Durch den Schutz der Bäume im Wald hatte man den starken Schneefall nicht so gemerkt, doch als wir nun auf die freie Ebene hinausritten, tobte ein mächtiger Schneesturm. Man konnte kaum noch sehen. Der eisige Wind peitschte die dicken, weißen Flocken durch die Luft. Die Pferde kamen mit der Zeit nur noch mühsam voran, da der Schnee den Boden unter sich bedeckte.


    »Wir reiten dort drüben in den Wald und schlagen unser Lager auf«, schrie der Anführer von vorn.


    Die großen Bäume boten wieder etwas Schutz. Torin hob mich vom Pferd und band mich an einem Baumstamm fest, um dann zu den anderen Männern zu gehen und bei dem Aufbau der Zelte zu helfen. Plötzlich ertönte ein Schrei, der auch mein Innerstes an Fesseln legte.


    »Barbados und seine Krieger kommen! Verschwindet!« Im nächsten Moment kam ein Mann in den Wald galoppiert. Ruckartig brachte er sein Pferd zum Stehen, sodass es mit den Vorderbeinen aufstieg. Der Anführer eilte mit Angst in den Augen herbei.


    »Wieso? Ihr konntet Lydween doch unmöglich erreicht haben, um ihn unsere Forderungen zu übermitteln.«


    »Anscheinend war er bereits auf der Suche nach seiner Tochter, wir sind ihm geradewegs in die Arme gelaufen. Beeilt euch, sie werden gleich hier sein.«


    »Ihr habt es gehört, Männer. Seht zu, dass ihr wegkommt!«


    Panik brach aus. Im wilden Durcheinander suchten manche noch ihre Waffen, die sie für den Zeltaufbau zur Seite gelegt hatten.


    »Was machen wir mit dem Mädchen?«, hörte ich Turin rufen.


    »Sie bleibt hier. Vielleicht reicht das Barbados und er verfolgt uns nicht weiter.«


    »Nein!«, schrie ich und zappelte wie verrückt zwischen den Seilen. »Macht mich los. Bitte!«


    Doch die Männer stiegen, ohne mich weiter zu beachten, auf die Pferde.


    »Da hinten sind sie!« Drang ein Ruf durch den Wald und schon zischte ein Pfeil durch die Luft, der mit Wucht oberhalb eines Baumstammes einschlug.


    Jetzt brach auch in mir die Panik aus. Mit meinen Händen fühlte ich nach den Knoten, lenkte meine Energie irgendwie in die Seile, da ich nichts mehr kontrollieren konnte und zerrte daran herum. Gerade als der erste unserer Krieger in meinem Blickfeld auftauchte, lösten sich die Fesseln. Ich riss die Arme nach vorn und lief los. Stolperte aber und fiel hin. Dadurch sah mich der Krieger anscheinend nicht, denn er nahm mit seinem Pferd die Verfolgung der Räuber auf. Schnell rappelte ich mich auf, um in eine andere Richtung davonzulaufen. Lief und lief, obwohl ich kaum noch Luft kriegte. Hinter mir ertönten Pferdehufe, die immer näher kamen. Ich rannte im Zickzack zwischen den Bäumen durch, doch plötzlich wurde ich gepackt und im Ritt auf ein Pferd gezogen.


    Es war mein Vater!


    Mein Verstand schaltete ab. Was nun auf mich zukommen würde, war ich nicht in der Lage mir vorzustellen.


    »Jetzt kannst du dich auf was gefasst machen, Merlina. Damit bist du zu weit gegangen«, knurrte mein Vater mehr, als dass er überhaupt noch sprach. Er riss das Pferd herum und galoppierte wieder zurück. »Ich hab sie. Wir reiten bis nach Duncan. Dort werden wir rasten.«


    In völliger Verzweiflung schloss ich meine Augen, wollte sie am liebsten nie wieder öffnen. Mein Vater sprach die ganze Zeit kein einziges Wort. In einem Dorf sorgte er für eine Unterkunft, während mich acht Krieger nicht aus den Augen ließen. Eine einfach gekleidete Frau zeigte uns eine Hütte, wo mich mein Vater unsanft hinein stieß. Er baute sich vor mir auf und holte aus. Ich kniff die Augen fest zusammen, um den Schlag besser aushalten zu können. Doch es passierte nichts. Stattdessen polterte etwas auf den Boden.


    »Wie konntest du das nur tun, Merlina? Du hast keine Ahnung, was du angerichtet hast!«, schrie mein Vater. Ängstlich schaute ich ihn wieder an. Seine kräftigen Wangen glühten vor Zorn und das rote Haar wirkte, als stände es vor Wut in Flammen.


    »Die Angolaths sind außer sich. Deine Mutter konnte sie nur mit aller größte Mühe davon überzeugen nicht abzureisen. Sie warten nur noch auf eine angemessene Erklärung und wenn ich ihnen die nicht liefere, sind wir geliefert. Durials Vater hat mir bereits angekündigt, mir jegliche Unterstützung zu entziehen und mir Forderungen als Wiedergutmachung auferlegt, die ich nicht halten kann und will. Er verlangt von mir, einen großen Teil meiner Ländereien an ihn abzugeben. Das würde den Untergang für unseren Clan bedeuten. Doch damit nicht genug. Du hast dich zum zweiten Mal gegen die Götter gerichtet. Ich habe dich für die Einweihung versprochen, damit du ein Kind von edlem Blut ihnen zu Ehren empfängst. Schau hinaus, dann hast du die Antwort darauf, was sie von deinem aufständischen Benehmen halten. Du bist dabei alles zu zerstören!«


    »Es kann doch nicht sein, dass alles nur von mir abhängt, Vater! Ich bin doch nur ein ganz normales Mädchen, ohne Lebenserfahrungen, viel zu jung, um eine solche Verantwortung tragen zu können.«


    »Du bist meine Tochter, die zukünftige Anführerin des Clans der Lydweens, der seit Generationen besteht, und ganz sicher kein normales Mädchen. Das solltest du eigentlich besser wissen als ich. Du besitzt eine mächtige Gabe. Durch deine Adern fließt göttliches Blut, Merlina.«


    »Wie bitte?« Jetzt musste ich mich setzen. Hinter mir stand eine Pritsche, auf die ich mich sinken ließ.


    »Deswegen ist es so wichtig, dass du dich mit den Göttern verbunden fühlst. Wenn du dich gegen sie stellst, wiegt es doppelt schwer.«


    »Vater, ich verehre die Götter und will sie gewiss nicht erzürnen. Ich wehre mich nicht gegen sie, sondern gegen die Ehe mit einem Mann, den ich verabscheue.«


    »Jeder hat seine Opfer im Leben zu bringen und das ist deines. Als meine Tochter erwarte ich, dass du diese Bürde mit Fassung, Anstand und Stärke trägst. Darum wirst du genau das tun, was ich dir jetzt sage. Wenn wir wieder zu Hause sind, sagst du den Angolaths, dass dich diese Räuber aus deinem Zimmer entführt haben. Du wirst dich in Durials Arme werfen und ihm zeigen, wie unglücklich dich die nicht stattgefundene Hochzeit macht. Das ist die allerletzte Chance, wenigstens mit den Angolaths wieder Frieden herzustellen. Wie wir die Götter beschwichtigen sollen, weiß ich selbst noch nicht. Gleich ob du die Verantwortung willst oder nicht, aber das Leben zahlreicher Menschen und die Zukunft unseres Clans liegt allein in deinen Händen, Merlina. Damit ist alles gesagt. Im Morgengrauen reiten wir zurück.« Vater drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging.


    Niederschmetternd legte sich das Gefühl alles falsch gemacht zu haben über mich. Plötzlich kamen mir meine Beweggründe für die Flucht nur noch selbstsüchtig vor. Es war naiv von mir zu glauben, die Verantwortungen teilen zu können. Mein Verhalten fiel auf meinen Vater zurück, ob ich es wollte oder nicht, und damit auch auf unser Dorf. Das wurde mir jetzt bewusst. Mir blieb nichts anderes mehr übrig, als mich meinem Schicksal zu fügen, wenn ich nicht wollte, das unzähligen Menschen wegen mir ein Leid geschah.
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    Der Rückweg war beschwerlich. Das Land versank unter einer dicken, weißen Schneedecke. Dies waren meine letzten Stunden in gefühlter Freiheit. Um mich nicht ganz von den erdrückenden Gefühlen einnehmen zu lassen, hielt ich mir immer wieder vor Augen, was ich damit für unseren Clan tat. Doch als die Holzpalisaden unseres Dorfs zu sehen waren, drehte sich mir wieder der Magen um.


    Vor dem Tor befahl mein Vater zu halten. Er winkte mich auf seinem Pferd dicht zu sich heran. »Du weißt, was auf dem Spiel steht. Die Angolaths müssen dir die Geschichte von der Entführung abkaufen.«


    »Ja, Vater.«


    »Gut. Dann enttäusch mich nicht ein weiteres Mal.« Er gab dem Pferd die Sporen und ritt voran. Der Trupp und ich folgten ihm. An der Tür zu unserem Haus, fasste mein Vater mich von hinten an den Schultern und schob mich vor sich in die Wohnstube. Mutter, Luna sowie die ganze Familie Angolath saßen rund um den Holztisch. Erschrocken blicken alle zu mir und standen fast gleichzeitig auf.


    »Die Götter haben uns beigestanden. Ich konnte Merlina heil zurückbringen«, sagte mein Vater mit grenzenloser Erleichterung in der Stimme und gab mir einen leichten Schubser Richtung Durial. So sehr ich es auch wollte, aber ich schaffte es nicht, mich in seine Arme zu stürzen. Langsam ging ich zu ihm. Sein kalter Blick trieb mir die Tränen in die Augen. Und als ich all meine Selbstüberwindung aufbrachte und Durial in den Arm nahm, liefen sie mir über die Wange. Es fühlte sich furchtbar an, ihn berühren zu müssen.


    »Es war schrecklich. Ich schlief in meinem Bett, als sich plötzlich eine Hand auf meinen Mund legte. Dann bekam ich einen Schlag auf den Kopf und alles wurde schwarz. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich auf einem Pferd. Hinter mir ein fremder Mann. Um mich herum weitere Reiter. Sie verschleppten mich in einen Wald. Noch nie ist mir so etwas Furchtbares widerfahren.«


    »Oh mein Gott, habe sie dir was getan? Du bist ja völlig verstört«, sagte meine Mutter aufgeregt und kam zu mir geeilt. Durial legte seine Arme fest um mich, sodass sie mir nur vorsichtig ihre Hand auf die Schulter legen konnte. Was hätte ich nur dafür gegeben, von ihr gehalten werden zu können.


    »Wie konnte es nur zu einer solchen Untat kommen?«, donnerte die laute Stimme von Durials Vater durch den Raum.


    »Die Räuber haben am Abend vor der Hochzeit eine Hütte in Brand gesetzt, um meine Wachmänner gezielt abzulenken. So sind sie unbemerkt ins Dorf rein und wieder rausgekommen«, sagte mein Vater.


    »Hast du sie in Gewahrsam nehmen können, Barbados? Ich verlange ihre sofortige Hinrichtung.«


    »Sie sind im Wald entkommen.«


    »Ein derartiges Vergehen kann nicht ungesühnt bleiben. Durch sie wurde meine Familie vor deinem ganzen Clan bloßgestellt und meinem Sohn auf entsetzliche Weise vor den Kopf gestoßen. Die Ehefrau eine Nacht vor der Hochzeit zu entführen. Unfassbar!« Aufgebracht marschierte Tritus durch den Raum. Bei mir und Durial blieb er stehen. »Haben die Männer dich auf unwürdige Weise berührt, Merlina?«


    »Nein!«, sagte ich vehement und löste mich von Durial, der mich prüfend, als auch abwägend anschaute. In seinem Blick lag etwas Uneinschätzbares.


    »Was sagst du dazu, mein Sohn? Willst du dieses Weib noch zur Frau nehmen? Ihre Unbeflecktheit ist nun nicht mehr garantiert.«


    »Damit gehst du zu weit, Tritus«, wies mein Vater ihn scharf zurecht. »Stelle meine Tochter nicht als Lügnerin hin.«


    Obwohl ich genau das war, setzte sich mein Vater dennoch für meine Ehre ein und riskierte damit seinen eigenen Kopf. Deutlich spürbar lag eine Spannung in der Luft, die mir zeigte, dass die vermeintliche Freundschaft auf sehr wackeligen Beinen stand. Mit funkelnden Augen schauten sich die Männer an. Anscheinend sah mein Vater auch nicht mehr nur die positiven Seiten dieser Verbindung.


    »Ich glaube Merlina«, sagte Durial ganz ruhig. »Und selbstverständlich nehme ich sie zur Frau. Ein paar Räuber werden sicher nicht das große Bündnis unserer Clans zunichtemachen.«


    »Wenn dies deine Entscheidung ist, mein Sohn, werden wir ihr nachkommen. Aber die Hochzeit wird nun in Angolath stattfinden. Des Weiteren verlange ich vor deinen Dorfbewohnern eine Richtigstellung der Umstände, Barbados. Als Zeichen unserer Einigung sollten wir gemeinsam einen Vergeltungsschlag gegen die Vagabunden führen. Jeder Kopf eines Räubers wird mit einem Schwein belohnt. Ich werde Reiter aussenden, damit sie die Botschaft verbreiten.«


    »Das ist eine sehr hohe Belohnung in Zeiten wie dieser. Der Winter wird noch eine Weile andauern und die Nahrung ist knapp«, warf mein Vater ein.


    »Die Wahrung des guten Rufs deines Schwiegersohnes sollte es dir wert sein.«


    »Gut, Tritus. So werden wir es machen.«


    »Dann, Frauen, packt die Sachen. Nach der öffentlichen Versammlung werden wir nach Angolath aufbrechen, um dort unverzüglich die Hochzeit auszurichten.«


    »Ich werde sie sogleich einberufen und die Botschafter aussenden«, sagte mein Vater mit verbitterter Stimme und verließ das Haus.


    »Wenn du erlaubst, Vater, würde ich jetzt gerne einen Moment allein mit meiner zukünftigen Frau sein. Sie hat Schlimmes durchmachen müssen und ich möchte ihr meine Unterstützung zuteil werden lassen.« Zärtlich streichelte mir Durial über die Wangen, aber sein Blick löste eine unangenehme Gänsehaut bei mir aus.


    »Natürlich, Junge. Geht nur zu unserem Haus hinüber. Ébah wird allein die Sachen ihrer Tochter packen können. Mutter und ich werden hier noch auf Barbados warten.«


    »Danke, Vater. Kommst du, Liebling?« Mit falschen Grinsen hielt mir Durial seinen Arm hin.


    Ich ergriff ihn und Durial führte mich zu seinem Haus, welches nicht weit von unserem entfernt war. Es schneite noch immer doll. Nur allein von diesem kurzen Weg waren unsere Umhänge voller Schnee.


    Da das Gästehaus wesentlich kleiner als unseres war, fungierte die Wohnstube gleichzeitig als Schlafraum. Durial führte mich durch diese hindurch, in das einzige verbleibende Zimmer, welches ihm zur Verfügung stand.


    »Setz dich doch«, sagte er und deutete aufs Bett. Eine andere Sitzgelegenheit gab es auch nicht. Mehr als eine Kleidertruhe stand ohnehin nicht in dem kleinen Raum. Zum Schutz gegen den Wind waren noch Felle über den Holzwänden gespannt.


    »Nein, danke, ich stehe lieber.«


    Durial kam mir unangenehme nahe, aber ich konnte den Reflex vor ihm zurückzuweichen unterdrücken.


    »Weißt du, Merlina, mir kommt deine kleine Geschichte mit der Entführung etwas merkwürdig vor. Ebenso dein Verhalten. Bisher hatte ich den Eindruck, als mochtest du mich nicht besonders. Aber ganz plötzlich, nimmst du mich freiwillig in den Arm. Spielst die verletzliche Frau. Jetzt, wo mein Vater deinem mit Sanktionen gedroht hat, die das Weiterbestehen eures Clans in Gefahr bringen. Ein sehr merkwürdiger Zufall … findest du nicht?«


    »Die Erfahrung bei den Räubern hat mir meine eigene Schwäche vor Augen geführt. Als Frau brauche ich einen Mann an meiner Seite. Und da es beschlossen ist, dass du es sein wirst, will ich mir Mühe geben, ein gutes Verhältnis zu dir aufzubauen.«


    Tritus hätte mich sogar als grandiose Lügnerin bezeichnen können und es wäre immer noch eine Untertreibung gewesen.


    »Sieh an.« Schief lächelnd zog Durial seine Augenbrauen hoch. Mich nicht aus den Augen lassend, legte er langsam seine Hand um meine Taille. Mein Atem wurde sofort schneller, aber ich rührte mich nicht. Er zog mich dicht an seine Brust, während seine andere Hand durch mein Haar glitt. Sein Gesicht war dicht vor meinem. Alle Abneigung gegen ihn schluckte ich schmerzhaft hinunter. Es brannte wie Feuer in meinem Hals. Durial schaute mir genau in die Augen, als er seine Lippen auf meine legte. Ich ertrug es nicht ihn anzuschauen. Mit all meiner Kraft versuchte ich das Feuer zu unterdrücken, welches sich in einem wahren Inferno in mir ausbreitete. Sein Kuss wurde immer ungestümer. Als er versuchte, mit seiner Zunge in meinen Mund zu dringen und seine Hände grob an meinen Hintern tatschten, stieß ich ihn von mir. Durial strauchelte einen Schritt zurück. Holte aber sofort aus und schlug mir mit Wucht ins Gesicht. Der Schlag war so heftig, dass ich das Gleichgewicht verlor und seitlich auf das Bett fiel. Heiß prickelte die Haut meiner Wange auf.


    »Unter Mühe geben verstehe ich aber etwas anderes.« Durial riss mich am Arm wieder hoch, was einen stechenden Schmerz in meinem Schultergelenk auslöste. »Du kannst von Glück reden, dass ich ein so geduldiger Mensch bin. Sonst hättest du bei deiner Rückkehr nur noch die Asche deines Dorfs aufkehren können. Inklusive die deiner Mutter und kleinen Schwester. Halte mich noch einmal zum Narren und ich werde es umgehend nachholen. Ich weiß, dass du geflohen bist, Merlina. Du hättest besser nicht einer Plaudertasche wie Ciara mit in deine Pläne einbeziehen sollen. Wenn ich meinen Vater davon erzähle, dass du mich heimtückisch und bewusst hintergangen hast, um unsere Familie zum Gespött der Leute zu machen, garantiere ich dir, wird er zu einem Schlag ausholen, der den Namen Lydween für immer vernichtet. Und eigentlich wäre es doch schade drum. Ich glaube, wir beide geben ganz hervorragende Herrscher ab. Wir vereinigen unsere Provinzen zu einer und werden die stärkste und größte Macht im Land. Niemand wird unser Reich mehr bezwingen können.« Er stieß mich aufs Bett zurück und beugte sich dicht über mich. »Aber wenn es sein muss, lösche ich deinen Clan aus. Also, Merlina von Lydween, übe dich lieber darin mich zu ehren und zu lieben, wie es sich als meine Frau gehört. Ein gutes Verhältnis wird mir nicht reichen. Sonst überlege ich es mir womöglich doch noch anders mit der Hochzeit.« Durial lächelte mich breit an und ging.


    Ich griff mir die Felldecke vom Bett, verbarg mein Gesicht in ihr und schrie all meine Verzweiflung in sie hinein, bis mich die Tränen in ihrer Flut mich sich nahmen.


    Stimmen aus dem Nebenraum brachten mir die Kontrolle zurück. Ich hatte keine Ahnung wie lange ich weinend auf dem Bett gelegen hatte. Schnell wischte ich mir die Tränen davon, als es auch schon an der Tür klopfte und meine Mutter ins Zimmer trat.


    »Merlina, um Himmels Willen.« Sie kam sofort zu mir und nahm mich in den Arm, doch ich drückte sie gleich wieder von mir, damit mir nicht erneut die Tränen kamen.


    »Die Ereignisse der letzten Tage waren einfach etwas zu viel für mich.«


    »Es muss furchtbar gewesen sein, sich in den Händen solch wilder Barbaren zu befinden. Du hast sicher schreckliche Angst gehabt.«


    Weniger, wie ich jetzt hatte. Und ich fragte mich wirklich, wer barbarischer war. Wir oder sie.


    »Bitte, lass uns nicht mehr darüber reden. Ich möchte es einfach nur vergessen.«


    »Das verstehe ich.«


    Sanft streichelte meine Mutter über meine Wange, aber ich nahm ihre Hand gleich wieder weg. Sie sollten mich alle einfach nur noch in Ruhe lassen und mich bloß nicht mehr berühren.


    »Warum bist du hier, Mutter?«


    »Die Dorfbewohner haben sich auf dem Marktplatz versammelt. Dein Vater schickt mich, um dich zu holen.«


    »Gut. Gehen wir.«


    Mit erhobenem Kopf ging ich an ihr vorbei nach draußen. Ich würde mich nicht von ihnen unterkriegen lassen. Wenn ich mich jetzt aufgab, wäre das mein Untergang. Durial musste merken, dass ich eine starke Frau war, sonst würde er mit mir machen, was er wollte.


    In dicke Umhänge gehüllt standen die Menschen auf dem Marktplatz. Mein Vater und die Angolaths direkt vor der Bühne. Ich ging geradewegs zu Durial, nahm seine Hand und zog ihn hinter mir her auf die Empore.


    »Liebe Bewohner von Lydween«, richtete ich mich mit lauter Stimme an die Dorfgemeinschaft. »Aufgrund eines unvorhersehbaren Zwischenfalls war es mir nicht möglich, die Trauung mit Durial von Angolath zum geplanten Zeitpunkt zu vollziehen. Dies stimmt mich unsagbar traurig. Denn er ist der Mann, dem mein Herz gehört. Es ist der Wunsch seiner Familie, die Hochzeit nun ihn ihrem Dorf auszurichten, den ich ihnen nach der großen Sorge um mein Wohlergehen nicht abschlagen möchte. Im Frühjahr werden wir zurück nach Lydween kommen und unsere Ehe gemeinsam mit euch in einem überragenden Fest feiern. Hier ist meine Heimat und mein Herz wird immer ein Teil von euch sein.« Ich drehte mich zu Durial und gab ihm einen Kuss auf den Mund.


    »Auf Merlina und Durial«, riefen die Menschen.


    Lächelnd richtete ich mich wieder an die Dorfbewohner. »Auf euch!« Dann ging ich schnell von der Bühne.


    Tritus und Laverna schauten überaus zufrieden. Meine Eltern guckten eher verwundert, genau wie Durial, der ebenfalls zu uns kam.


    »Merlina, ich bin beeindruckt. Du besitzt rednerisches Geschick. Hast die Menschen nicht unnötig mit den wahren Hintergründen geängstigt und uns in aller Form Ehre zukommen lassen«, sagte Tritus.


    Mein Vater klopfte mir anerkennend auf den Rücken. »Ich bin stolz auf dich.«


    Noch ein Wort und die Magensäure, die mir bis zum Hals hinauf stieg, würde mir aus dem Mund sprudeln.


    »Dann lasst uns jetzt nach Angolath aufbrechen, bevor wir hier noch auf dem Platz festfrieren.« Tritus nahm seine Frau am Arm und führte sie zur Kutsche, die am Rand stand. Vater und Mutter folgten ihnen.


    »Wie ich sehe, hast du mich verstanden. Sehr gut. Du lernst schnell, Liebes.« Durial hielt mir seinen Arm hin. Ich schaute ihn nur voller Verachtung an und ging dann mit großen Schritten zur Kutsche.


    »Was auch passiert, Merlina, nicht unterkriegen lassen!« Dieser Satz wurde die lange Reise über zu meinem Mantra – und in Angolath zu meiner größten Herausforderung.


    


    


    

  


  
    12


    


    Vater rief mich in den menschlichen Saal. Erneut musste ich diese Körperformen annehmen. Nach wie vor war es sehr ungewohnt für mich, meine Energie auf einen beengten Raum zu bündeln. Wie beim letzten Mal saß die Göttin Danu in Gestalt einer Frau auf einem Thron, daneben der weißhaarige Mann mit dem langen Bart. Ihre Lichtgewänder leuchteten in einem zarten Schein. Heute sah das schön anmutende Gesicht von Danu angespannt aus. Die hellgraue, fast weiße Iris ihrer Augen war konzentriert auf meinen Vater gerichtet, der sie von seinem Thron gegenüber ebenso versteinert anschaute. Die Hände hatte er auf die Lehnen gelegt und das schwarze Haar fiel im Glatt über den Brustkorb seines schwarzen Gewandes. Ich zog mir eine meiner Haarsträhnen vor die Augen, befühlte fasziniert die Konsistenz.


    »Setz dich, Kyron. Alsbald wirst du genug Zeit haben, dich mit den Beschaffenheiten des menschlichen Körpers auseinanderzusetzen.«


    »Was erzürnt dich so sehr, Cromm?«, fragte Danu sanft, während ich der Aufforderung meines Vaters nachkam.


    »Manchmal denke ich, die Menschen haben den Glauben an dich schon komplett aufgegeben und du hast dich bereits ins Nirwana verabschiedet. Doch dann wäre ich folglich ja auch nicht mehr hier. Stellt sich also die Frage, warum dich die tatsächlichen Begebenheiten auf der Erde nicht mehr erreichen?«


    »Mich erreicht scheinbar mehr als dich, Cromm. Trotz deiner Wütenei über das Wetter, huldigen die Menschen uns nach wie vor.«


    »Nur deswegen tun sie es überhaupt noch. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie uns komplett abschwören. Du merkst selber, dass unsere Kraft zu Ende geht.«


    »Darum solltest du damit aufhören und das Wetter wieder in die Hände der Natur zurückgeben.«


    »Und dann, Danu? Lehnen wir uns zurück und warten darauf, bis wir ganz in Vergessenheit geraten? Begrüßen unsere Auslöschung vielleicht noch mit einem Lächeln?« Die Lippen meines Vaters verzogen sich zu einem gefährlich aussehenden Grinsen.


    Danus Gesicht blieb ungerührt. »Wir sind ein fester Bestandteil des Lebens der Menschen. Sie werden den Glauben an uns nicht verlieren.«


    Jetzt lachte mein Vater laut los. Das Echo hallte durch den weißen Saal. »Dir wurde für die Wintersonnenwende eine besondere Aufwartung versprochen. Wenn selbst mich diese Gebete erreicht haben, können sie dir wohl kaum entgangen sein. Doch ich habe nichts dergleichen festgestellt, was auch nur annähernd die Bezeichnung »Besonders« verdient hätte. Stumpfsinnige, dumme Menschen wie in jedem Jahr, die sich lieber nicht fortpflanzen sollten. Genau wie mir nur Kranke und Alte dargebracht werden. Glaub mir, Danu, es ist wirklich nur noch eine Frage der Zeit, bis wir den Menschen überhaupt nichts mehr bedeuten.«


    »Sie sollten derlei Dinge gar nicht tun. Ihr innerer Glaube an uns ist nicht von irgendwelchen Opfergaben abhängig. Und was dich betrifft, du musst dir wohl am allerwenigsten Gedanken machen. Die Menschen ehren dich, wie sonst keinen der Götter, damit du gut für die Seelen ihrer Verstorbenen sorgst.«


    »Was mir aber nichts mehr nützt, wenn sie den Glauben an dich verlieren. Wir beide sind miteinander verbunden. Geht einer von uns unter, tun es alle.«


    »Soweit wird es nicht kommen.«


    Mein Vater lehnte sich in seinem Thron ein Stück nach vorn. »Dann sage mir, was du zu tun gedenkst, damit ich dir diese Worte glauben kann.«


    »Ich möchte dich darum bitten, den Dingen ihren natürlichen Lauf zurückzugeben. Statt die Menschen weiterhin zu bestrafen, sollten wir uns ihnen wieder gütlich zuwenden. So erhalten wir uns ihre Liebe und den Respekt.«


    Kopfschüttelnd lehnte sich mein Vater zurück. Die schwarzen Augen begannen rot zu leuchten. »Nein, auf diese Weise bereiten wir uns unsere eigene Unbedeutendheit. Schau dir die Menschen doch an. Sie sind ja kaum noch in der Lage füreinander Liebe zu empfinden, töten ihresgleichen aus solch minderen Beweggründen wie Landgewinnung, anstatt friedlich miteinander zu teilen. Manche morden aus Lust heraus, quälen einander, sie schlagen und verprügeln ihre Kinder, unterdrücken sich. Der Rahmen all ihrer Untaten würde selbst den Himmel sprengen. Und da sprichst du von Liebe zu uns? Respekt? Die meisten Menschen wissen doch gar nicht mehr, was Achtung überhaupt bedeutet. Ich frage dich noch mal, Danu, du bist also der Meinung, dass wir die Menschen einfach machen lassen sollten?«


    »Allerdings. Ich habe vertrauen zu ihnen. Wenn wir gut zu ihnen sind, kehrt das Gute auch zu uns zurück.«


    »Wie du meinst. Dann ist an dieser Stelle alles gesagt. Wir werden die Menschen machen lassen.«


    Mein Vater nickte den Göttern des Lichts zu und die beiden Gestalten lösten sich auf. Erst als auch das letzte Flimmern in der Luft verschwunden war, wendete sich mein Vater an mich.


    »Dies, mein Sohn, war eine Lehrstunde, die du niemals vergessen solltest. So sieht es aus, wenn man sich den eigenen Untergang bereitet, indem man nicht sieht, was wirklich ist, sondern nur das, was man sehen will.«


    »Was sind die Menschen nur für merkwürdige Wesen?«, sagte ich nachdenklich. »Alles, was ich bis jetzt von ihnen gehört habe, ergibt für mich überhaupt keinen Sinn. Wie ist es möglich, jemanden mit Absicht zu verletzen? Bewusst Leid über einen anderen zu bringen?«


    »Sie waren nicht immer so.«


    »Wo kommen die Menschen überhaupt her?«


    »Ich werde es dir erzählen, Kyron. Dann bist du auch besser auf deine bevorstehende Aufgabe vorbereitet, die nun allerhöchste Priorität hat. Danu ist offensichtlich nicht mehr in der Lage mit der Wahrheit umzugehen. Sie wird in keine Entscheidungen mehr mit einbezogen und ich möchte, dass du nicht mehr mit ihr sprichst. Von nun an werde ich das alleinige Kommando des Himmels übernehmen, so wie es unser aller Göttervater einst tat. Auch ihm ist der Glaube an den Menschen zum Verhängnis geworden.


    Zu Anbeginn der Zeit war er allein hier im Himmel. Er entdeckte die Erde und befand sie als einen wunderschönen Ort. In ihr sah er das passende Gegenstück zu seinem Reich. Der Himmel, frei, schwebend, grenzenlos. Die Erde greifbar, begrenzt, manifestierend. So wollte sich die göttliche Allmacht mit der Erde verbinden.


    Später sprachen die Menschen von der heiligen Hochzeit zwischen Himmel und Erde oder auch von der Verbindung zwischen Mutter Natur und dem Göttervater. Vielleicht wird es so auch für dich besser verständlich. Wobei man sich hier nicht von der geschlechtlichen Sicht leiten lassen darf. In allem steckt die Urkraft des Männlichen und des Weiblichen.


    So gab jeder seinen Anteil. Mutter Natur stellte die Körper zur Verfügung und Gott hauchte das Leben ein. Doch einer Rasse, dem Menschen, gab er mehr von seiner göttlichen Kraft. Sie sollten ein Abbild seiner selbst darstellen. Ihnen gab er das Bewusstsein, damit sie alles um sich herum erfassen und verstehen konnten und einen heiligen Geist, um weiterhin mit ihm in Kontakt zu bleiben.


    Alles Leben auf der Erde pflanzte sich fort, folgte den Gesetzen der Natur. Anfangs passte sich auch der Mensch gut an, aber mit jeder neuen Generation erkannte er mehr und mehr seine eigenständige Macht. Er begann sich nicht mehr der Natur unterzuordnen, sondern sich als stärkstes Wesen an oberste Stelle zu setzen. Der Mensch verlor die Achtung vor Tier und Pflanzenwelt. Sah sie nicht mehr als Gleichwertig, nur für ihn gemacht. Aber auch die Verbundenheit zu Gott ging verloren und damit der Glaube der Menschen an ihn. Das hatte fatale Auswirkungen. Dadurch, dass der Mensch durch den göttlichen Atem direkt mit Gott verbunden war, war seine Kraft nun an ihren Glauben geknüpft. Desto weniger die Menschen an ihn glaubten, desto schwächer wurde er. Der Göttervater musste handeln, wenn er nicht in der Unendlichkeit verschwinden wollte. Er spaltete zwölf Teile von sich ab und erschuf so neue Götter, mit Danu und mir an der Spitze.


    Danu stand für die weibliche Kraft als Göttin des Mondes und ich als männliche Kraft, Herrscher über Tod und Sonne. Sie brachte die Fruchtbarkeit im Sinne von neuem, körperlichen Leben auf Erden. In meinem Licht kehrten die Seelen der verstorbenen Menschen in den Himmel zurück, um wiedergeboren zu werden. Wir beide brachten auf unterschiedliche Weise einen Neubeginn und hatten einen gleichen Stellenwert.


    Mit seiner letzten Kraft gab uns der Göttervater menschliche Körper und schickte uns zur Erde hinab. Vorher stellte er das oberste Gesetz des Himmels auf, welches verbot, dass wir uns jemals mit einem Menschen paarten. Taten wir es doch, würde uns sein Himmelreich für ewig verschlossen bleiben. Stattdessen würden wir in die Anders Welt eingehen, die er an die menschliche Welt anband.


    So kehrten wir zwölf Götter auf die Erde nieder, um die Menschen zum Glauben an uns zurückzuführen. Wir sahen zwar aus wie sie, aber in uns ruhte nichts Menschliches. Durch unsere Wundertaten, die wir zu wirken in der Lage waren, verehrten sie uns schnell. Das Gleichgewicht konnte wiederhergestellt werden. Für eine lange Zeit lebten wir friedlich mit den Menschen auf der Erde zusammen, halfen ihnen dabei sich weiterzuentwickeln. Lehrten ihnen das Schreiben, Lesen, wie man bessere Waffen zum Jagen bauen konnte, Werkzeuge herstellen und dergleichen. Mit unserer Hilfe erlangten die Menschen ihren Fortschritt in der Entwicklung. Die Götter vermehrten sich nur mit ihresgleichen und die daraus entstandenen Kinder waren reine Götter.


    Doch dann wurde das Gleichgewicht erneut gestört, als einige Götter die Regeln brachen und sich mit Menschen paarten. Das göttliche Blut vermischte sich. Geboren wurden Kinder halb Gott, halb Mensch. Es entstand eine neue Rasse: Halbgötter.


    Gott verbann all die Abtrünnigen von uns in die Anders Welt, aber der Samen war gelegt. Einige der Halbgötter forderten Gleichstellung. Die Menschen sollten sie ebenso huldigen und ehren, wie es uns gebührte. Dieses Recht konnte ihnen aber nicht zuteil werden, da sie keinen reinen Ursprung hatten. Daraufhin weckten die Halbgötter wieder das alte Streben nach Macht im Menschen. Sprachen davon gemeinsam die Führung zu übernehmen und sich nicht mehr länger von uns Göttern oder der Natur abhängig zu machen. Gemeinsam könnten sie die Herrscher der Welt werden. Bei vielen Menschen fiel dieser Gedanke auf fruchtbaren Boden und sie fingen an sich von uns abzuwenden. Ebenso ging ihre Achtung für die Natur wieder verloren.


    Um die Menschen in ihre Schranken zu weisen, veränderte die Natur ihr Klima. Sie ließ die Erde wärmer werden, dadurch starben viele Tierarten aus, von denen sich die Menschen bisher ernährt hatten und sie mussten sesshaft werden, um sich nun ihre Nahrung selbst anzubauen. Dadurch wollte die Natur wieder die Aufmerksamkeit auf sich lenken, doch dies hatte schwerwiegende Konsequenzen.


    Der Machthunger der Menschen wurde nur noch mehr angefacht. Ein jeder wollte das fruchtbarste Land für sich. Plötzlich begannen sie gegeneinander zu kämpfen und Kriege zu führen. Diese Gelegenheit ergriffen die Halbgötter. Sie säten Zweifel in den Köpfen der Menschen, ob wir reinen Götter es wirklich gut mit ihnen meinten. Stellten den Tod in einem ganz neuen Licht dar. Grausam, kalt und dunkel, wofür auch die blutigen Schlachten standen, die die Halbgötter mit neuen Waffen allzu gerne unterstützten. Der Glaube der Menschen veränderte sich, was nicht ohne Auswirkungen auf uns Urgötter blieb. Aus mir wurde der nächtliche, gefürchtete Totengott, dem im Mondschein gehuldigt wurde und Danu war auf einmal die Göttin des Lichts, geehrt unter der Sonne. Diese Veränderung war ein tiefer Einschnitt und kostete uns viel Kraft. Es war die Zeit unserer größten Schwäche und die Halbgötter setzten zum Angriff an.


    Sie wiegelten die Menschen gegen uns auf und gaben uns die Schuld am Elend der Welt. Es kam zum erbitterten Krieg zwischen uns reinen Göttern und den Menschen. Doch sie konnten uns nicht besiegen, da wir unsterblich sind. Unsere Körper sehen aus wie ihre, lassen sich aber nicht mit einer normalen Waffe töten. Daraufhin versammelten die Halbgötter alle Menschen, die über die sogenannten »Gaben« verfügten. Dadurch, dass sich das göttliche Blut über Generationen hinweg immer mehr vermischte, besitzen einige der Menschen besondere Fähigkeiten. Manche von ihnen sind in der Lage Magie zu wirken.


    Überall im Land wurden Schwerter geschmiedet, die sogenannten Gottestöter, und mit dieser Magie verzaubert. Damit erschufen sie eine Waffe, die uns unsere Unsterblichkeit nahm. Nun konnten sie uns töten. Mit jedem gefallenen Gott verlor unser großer Vater seine Kraft und er holte zum allerletzten Schlag aus. Er band alle Halbgötter in die Anders Welt ein und versiegelte sie. Mir übertrug er die Aufgabe, über sie zu wachen.


    Die Anführer des Aufstandes waren nun fort, doch die Menschen kämpften weiter. Ich wollte alle noch vorhandene Kraft der überlebenden Urgötter vereinigen, um ein wahres Inferno über die Welt zu schicken, bis nur noch ein geringer Teil von der menschlichen Rasse übrig bleiben würde. Doch Danu wollte mit den Menschen verhandeln. Ihr war angeblich die Gefahr zu groß, dass wir unsere Kraft ganz verloren. Widerwillig gab ich nach. Dabei wurde folgender Pakt geschlossen:


    Die Menschen versprachen, uns nie wieder infrage zu stellen und den Glauben an uns immer aufrechtzuerhalten. Dafür würden wir uns wieder in unser Reich den Himmel zurückziehen und ihnen ihre Erde lassen. Als Zeichen gegenseitigen Vertrauens erschufen wir die Insel Avalon. Sie ist das Portal über die wir Götter vom Himmel auf die Erde kommen können und umgekehrt. Alle Gottestöter wurden in ihrem See versenkt und vom heiligen Wasser vernichtet, bis auf ein Schwert. Es steckt in der Mitte der Insel Avalon durch einen Zauber gebannt in einem Stein. Nur ein Mensch, der die besondere Gabe besitzt, ist in der Lage es herauszuziehen. Und nur ein solcher kann auch den Nebel um die Insel durchbrechen. Betritt ein Mensch dieses Heiligtum, ist es als erneuter Angriff uns gegenüber zu werten und der Pakt hinfällig. Damit bekommen wir Götter wieder das Recht auf die Erde zu kommen. Dies ist nun passiert.


    Ich hoffe du verstehst jetzt, welche Gefahr in dieser Situation liegt, die Danu einfach nicht erkennen will. Die Menschen verlieren ihren Glauben und ihre Achtung für uns. Dadurch verschwinden wir wie der Göttervater in der Unendlichkeit. Die einzige Chance, die wir haben, ist wieder auf die Erde zu kehren und den Menschen ein für allemal in seine Schranken zu weisen. Wir werden den größten Teil von ihnen Auslöschen und den Rest zu unseren Untertanen machen. Ein Miteinander ist mit dieser Rasse einfach nicht möglich.«


    »Aber eigentlich stellen die Menschen doch nicht wirklich eine Gefahr für uns da. Sie glauben an uns und es gibt nur noch ein Schwert, damit können sie nichts gegen uns ausrichten.«


    »Dieses eine Schwert reicht, um den Zugang zur Anders Welt ganz zu öffnen und die Halbgötter zu befreien. Der Göttervater hatte nicht mehr genug Kraft, um sie für immer zu verschließen. Da es noch zahlreiche Menschen mit dieser »Gabe« gibt, werden sie mehr Gottestöter als je zuvor fertigen können.« Vaters Augen glühten wieder rötlich auf. »Es sollte dir auch ein persönliches Anliegen sein, die Menschen in ihre Schranken zu weisen. Durch ihre Hand ist deine Mutter gestorben.«


    Ein Teil meiner Energie glomm auf einer mir unbekannten Weise auf. Ein unangenehmes Ziehen erstreckte sich über den oberen Bereich meines Körpers. Zum ersten Mal sprach mein Vater von der anderen Hälfte, die mich mit ihrer Energie geschaffen hatte. Meine Mutter.


    »Was ist mit ihr geschehen?«


    »Du wurdest damals inmitten des großen Krieges als reines Gotteskind auf der Erde geboren. Bei deiner Geburt befand ich mich in einer entscheidenden Schlacht. Deine Mutter Rigani war eine Urgöttin. Gemeinsam herrschten wir über das Totenreich, gleichwohl schenkte sie den Menschen aber auch Fruchtbarkeit. Sie war stets gut zu ihnen gewesen und litt sehr unter diesem Krieg. Ähnlich wie Danu sah sie trotz aller gegenteiligen Taten, immer das Gute im Menschen. Bevor es zu den Auseinandersetzungen zwischen Göttern und Menschen kam, lebten wir über viele Jahre hinweg gemeinsam mit ihnen in einem Dorf. Aber selbst die Zeit, vermag keine aufrichtigen Gefühle beim Menschen zu schaffen. Die Dorfbewohner haben deine Mutter an die Krieger ausgeliefert. Sie haben ihr das Herz hinausgeschnitten und ihren Körper an einem Baum aufgehängt. Die Schreie ihrer gequälten Seele erreichten mich bis aufs Schlachtfeld. Ich ritt sofort zurück, doch ich kam zu spät. Rigani war in die Unendlichkeit eingegangen. Dich hatte sie im Wald versteckt. Ich bat Gott, dich aus dem menschlichen Laib zu lösen und in den Himmel aufzunehmen. Dadurch, dass du erst zwei Tage in diesem Körper verweiltest, brauchte es nicht viel Kraft und du kehrtest in den Himmel zurück.«


    Jetzt verstand ich meinen Vater. Die Menschen waren gefährlich und man durfte sie nicht einfach walten lassen.


    »Ich werde dich bei allem was du tust unterstützen, Vater. Gleich was es ist.«


    Mein Vater erhob sich von dem Thron und kam zu mir. »Sehr gut. So spricht mein Sohn. Dann hör mir jetzt gut zu, Kyron. Ich möchte dich auf die Erde entsenden. Normalerweise ist das nur zu Samhain möglich, da die Menschen in dieser Nacht die meisten ihrer Seelen opfern und der Übergang durch den Stand des Mondes nicht so viel Kraft erfordert. Aber so lange kann ich nicht mehr warten. Außerdem soll Danu nichts mitbekommen. Darum werde ich dich zur Sommersonnenwende hinab schicken. Hier huldigen die Menschen mir auch mit einigen Seelen. Ein mächtiger Seher steht mit mir in Verbindung, ihm werde ich auftragen in dieser Nacht seine Seele für deine zu geben. Du wirst über die Insel Avalon auf die Erde geraten. Dort bleibst du eine Weile, bis du dich an den menschlichen Körper und die Umwelt gewöhnt hast. Verlasse sie nur nicht zu früh. Die Menschen dürfen dich unter keinen Umständen als einen Gott enttarnen. Du siehst fast aus wie sie, Kyron, aber du wirst schnell merken, dass deine Fähigkeiten die ihren überragen. Also setze sie stets mit Bedacht ein.


    Dadurch, dass wir dieses Ritual nicht zu Samhain vollführen, musst du die Kraft zu mir erst wieder aufbauen, was heißt, dass wir anfangs nicht im Kontakt zu einander stehen werden. Deine Erinnerungen an den Himmel und deiner Aufgabe werden aber nach und nach zurückkommen.«


    »Und was ist meine Aufgabe?«


    »Finde heraus, was die Menschen vorhaben. Schleuse dich in den Kreisen der Anführer ein. Auf Avalon findest du reichlich Gold und Edelsteine. Das wird dir dabei helfen. Dein zweites Ziel wird es sein, diese Zauberin zu töten, die in der Lage war den Nebel zu durchbrechen. Sie besitzt eine gewaltige Macht und muss schnellstmöglich vernichtet werden. Wir können sie von hier oben nicht lokalisieren. Auf der Erde musst du dich von deinem Gespür leiten lassen. Ihre magische Kraft wird dich zu ihr führen. Wenn du alle Aufgaben erledigt hast, kehre nach Avalon zurück. Dann werde ich über das weitere Vorgehen entscheiden. Bist du dem gewachsen, mein Sohn?«


    »Ja, Vater. Ich werde die Vorhaben der Menschen aufdecken, die Zauberin finden und töten.«
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    Das erste Mal seit Wochen konnte ich wieder aus dem Haus gehen. Die frische Luft tat nach der langen Bettruhe unendlich gut. Meine Mutter musste mich zwar noch stützen, aber ich spürte, wie ich wieder von Tag zu Tag kräftiger wurde. Anscheinend hatten mich die Götter doch noch nicht verlassen.


    Kurz nach unserer Ankunft in Angolath wurde die Hochzeit ausgerichtet. Die Feier dauerte bis spät in die Nacht. Gerade als die Dorfbewohner Durial und mich aus dem Festzelt zur Hochzeitsnacht verabschiedeten, gaben meine Beine nach und ich brach zusammen. Das war dann offensichtlich doch mehr, als ich ertragen konnte. Ein schlimmes Fieber, gemischt mit schweren Husten quälte mich über Wochen hinweg. Luna und meine Mutter waren bei mir geblieben, um mich wieder gesund zu pflegen. Diese Krankheit bewahrte mich bis jetzt davor, wirklich in mein neues Leben als Durials Frau einzutauchen. Auf Anraten des Heilers wohnte Durial auch weiterhin bei seinen Eltern, um sich nicht bei mir anzustecken.


    Luna tobte mit Sanos vor uns im Schnee. Sie warf Schneebälle und lachte darüber, wenn Sanos ihnen nachjagte, dann aber verdattert stehen blieb, weil er sie nicht fand. Er bellte aufgeregt und vergrub seine Nase im Schnee. Die Sonne schien am blauen Himmel und ließ die weiße Pracht aufglitzern. Anscheinend hatte sich das Wetter im Laufe der letzten Wochen wieder beruhigt.


    »Du glaubst nicht wie froh ich bin, dass es dir endlich wieder besser geht, Merlina.«


    Ich war nur bedingt glücklich darüber, darum lächelte ich, ohne weiter etwas zu meiner Mutter zu sagen.


    »Durial ist bald umgekommen vor Sorge. Er ist so bemüht um dich.«


    »Ja, Mutter.«


    »Wirklich. Du hast ihn nicht gesehen, als der Heiler sagte, dass du es vielleicht nicht schaffen wirst. Nur auf Befehl seines Vaters ist Durial nicht an dein Krankenbett gekommen, sonst hätte er Tag und Nacht bei dir gesessen.«


    »Ich weiß, dass du ihn magst, aber mal ehrlich, eigentlich kennt er mich doch gar nicht, warum sollte er sich dann um mein Leben sorgen?«


    Sie lachte und hakte mich noch fester unter. »Ach, Merlina … manchmal genügt nur ein Blick und schon verliebt man sich in jemanden. Außerdem habt ihr viel Zeit miteinander verbracht. Erst bei uns im Dorf, dann den ganzen Sommer in Angolath. Durial empfindet aufrichtige Gefühle für dich. Schau, dort hinten kommt er ja.«


    Freudig winkte Mutter ihm zu, während sich bei mir alles anspannte. Sein blondes Haar hatte er zu einem Zopf zusammengebunden, sodass sein markantes Gesicht richtig zur Geltung kam. Er trug eine helle Wildlederhose, dicke Fellstiefeln und unter dem Umhang einen ledernen Brustpanzer. Mit großen Schritten kam er auf uns zu, ein scheinbar ehrliches Lächeln auf den Lippen.


    »Welch wundervolle Überraschung, dich endlich außerhalb des Hauses zu sehen, Merlina.« Er wollte mir einen Kuss geben, aber ich drehte schnell meinen Kopf, sodass seine Lippen auf meine Wange trafen. Leicht verärgert blitzten seine grünen Augen auf.


    »Nicht, dass du dich doch noch ansteckst.«


    »Merlina hat recht. Wir sollten erst mit dem Heiler sprechen«, sagte meine Mutter.


    Durial schob sie zur Seite und nahm meinen Arm. »Ich werde meine Frau stützen.«


    Meine Frau – eine Aussage, die ich noch immer nicht fassen konnte. Mit Wohlwollen schaute meine Mutter uns an. »Dann werde ich zum Heiler gehen und ihm sagen, dass er zu uns kommen soll.«


    Ich überlegte noch, wie ich sie davon abhalten konnte, aber Mutter nahm schon Luna an die Hand und verschwand mit ihr zwischen den Hütten. Sanos schaute hechelnd zu mir und ich bedeutete ihm laufen zu dürfen.


    Langsam gingen Durial und ich durchs Dorf. Bewohner kamen uns entgegen und grüßten uns freundlich.


    »Es ist gut, dass man uns endlich zusammen sieht. Immerhin werden wir ihre neuen Herrscher sein.«


    »Menschen sollten nicht übereinander herrschen. Vielmehr ist es anzustreben gemeinsame Entscheidungen zu treffen, als eine Gemeinschaft.«


    Durial lachte. »Aus diesem Grund liegt es in Männerhänden die Welt zu führen. Regierten Frauen, würde sie schon nach kurzer Zeit im Chaos versinken. Die Menschen brauchen Führung, sonst wären sie verloren, unselbstständig wie die meisten sind. Um die Ordnung sicherzustellen ist es wichtig, dass jeder seinen Platz hat. Untergebene und Führende.«


    »Für mich hört es sich danach an, als würdest du denken etwas Besseres zu sein.«


    Entgeistert guckte Durial mich an. »Aber natürlich bin ich das. Du willst mich doch nicht ernsthaft mit einem minderwertigen Bauern auf eine Stufe stellen?«


    »Ohne ihn hättest du nichts zu essen.«


    »Lassen wir das. Du bist eine Frau, gar nicht in der Lage die Geschehnisse der Welt zu verstehen. Wenn es dir jetzt langsam besser geht, können wir ja endlich in unser gemeinsames Haus ziehen.«


    »Mir wird übel. Ich möchte zurückgehen«, sagte ich kühl und blieb stehen. Eigentlich war es nicht meine Art, solche Aussagen einfach hinzunehmen. Aber die Ohrfeige war mir noch gut in Erinnerung geblieben und etwas in mir sagte, Durials Zorn nicht unnötig heraufzubeschwören. Und mit ihm über solche Dinge zu diskutieren war generell unnötig.


    »Natürlich. Warte.« Durial zog seinen Umhang aus und legte ihn mir über die Schultern.


    »Das ist wirklich nicht nötig.«


    Diese Art Aufmerksamkeit von ihm war mir unangenehm. Nein, alle Aufmerksamkeit von ihm war mir unangenehm. Er legte den Arm um mich und zog mich dicht zu sich.


    »Wie geht es dir denn jetzt?«, fragte Durial mit ganz sanfter Stimme. Ich musste zu ihm schauen, um mich zu vergewissern, dass es auch wirklich Durial war, der da mit mir sprach.


    »Ich fühle mich noch sehr schwach.«


    »Von nun an wird es stetig besser werden. Da bin ich mir sicher. Ich habe mir wirklich große Sorgen um dich gemacht, Merlina. Es war schrecklich, dich so zu sehen. Du sahst aus, als würde dich Cromm jeden Moment holen kommen. Diese Vorstellung war für mich unerträglich. Ich will dich als Frau an meiner Seite. Keine andere. Du sollst die Mutter meiner Kinder werden. Was es ist, weiß ich nicht, aber in dir ruht etwas Mächtiges. Zusammen werden wir Großes erreichen.«


    Mir schwirrte der Kopf. Was da in der Zukunft auf mich zukommen würde, getraute ich nicht mir vorzustellen.


    Schweigend kamen wir im Gästehaus an. Unter dem Vorwand, mich schnell hinlegen zu müssen, verschwand ich im Schlafraum. Doch schon kurze Zeit später kam der Heiler mit Mutter, Luna und Durial herein. Es war ein alter Druide im langen Gewand. Er legte mir seine faltige Hand auf die Stirn und schloss seine Augen. Danach stellte er mir Fragen zu meinem Befinden, die ich übertrieben beantwortete.


    »Und? Was sagst du Lexus, geht es meiner Frau besser?«


    »Ja, sie befindet sich auf den Weg der Genesung«, gab der Druide mit rauer Stimme zur Antwort.


    »Können wir jetzt wieder gemeinsam wohnen?«


    »Das sollte kein Problem mehr sein.«


    Durial lächelte mich breit an, während mir alle Farbe aus dem Gesicht wich.


    »Wird meine Frau auch ihre ehelichen Pflichten aufnehme können?«


    »Damit würde ich noch etwas warten. Die Strapazen, die Schwangerschaft und Geburt mit sich bringen, dürften zum jetzigen Zeitpunkt noch zu viel für sie sein. Wir werden den nächsten Neumond abwarten. Bis dahin wirst du dich noch gedulden müssen, Durial.«


    Schlagartig verschwand sein Lächeln und ich kippte im Bett zurück.


    Meine Mutter klatschte einmal kräftig in die Hände. »Aber Kinder, ihr habt doch noch euer ganzes Leben vor euch. Da werdet ihr die wenigen Wochen auch noch überstehen. Immerhin könnt ihr jetzt endlich zusammenziehen.«


    »Du hast recht, Ébah. Die Gesundheit von Merlina und unseren zukünftigen Kindern hat oberste Priorität. Dann werde ich mich um den Umzug kümmern.«


    Geschockt schloss ich die Augen, wollte mich am liebsten in Luft auflösen. Plötzlich drückten sich Lippen auf meine. Durial lächelte mich an. »Das dürfen wir ja wenigstens schon wieder.«


    


    Am nächsten Tag zogen wir in das Steinhaus, welches Durial im Sommer gebaut hatte. Ich bettelte meine Mutter an, mit einzuziehen, aber sie blieb eisern. Sie sagte, meine Genesung sei nun soweit vorangeschritten, dass ich nicht mehr ihre dauerhafte Hilfe brauche. Zudem müsse ich nun lernen, mein Leben als Ehefrau allein zu organisieren. Sobald mein Gesundheitszustand komplett stabil sei, würde sie ohnehin nach Lydween zurückkehren. Das war ein Albtraum. Ich ganz allein in Angolath, nur mit Durial an meiner Seite.


    Mit Grauen erwartete ich den nächsten Neumond, denn von der Aussage des Heilers machte meine Mutter ihre Abreise abhängig. Bis dahin stellte ich mich krank, obwohl es mir von Tag zu Tag besser ging. Durial nahm meine Ausreden vom Unwohlsein und Kopfschmerzen zähneknirschend hin, so konnte ich ihn noch etwas auf Abstand halten, wenn er Annäherungsversuche machte. Mutter war nicht mehr ständig bei uns, aber sie kam jeden Tag vorbei, was mir immer wieder neue Kraft gab. Zum Glück war Luna noch da. Sie bewahrte mich oft vor der trauten Zweisamkeit mit Durial, da sie genauso unglücklich über unsere baldige Trennung war wie ich.


    Auf mein Drängen hin waren Mutter und Luna drei Tage vor Neumond am Mittag zu uns zum Essen gekommen. Wir saßen alle am Tisch, als es an der Tür klopfte. Durial öffnete und ein Reiter stand davor.


    »Ich suche Ébah von Lydween. Ihr Mann lässt ihr eine Nachricht überbringen.«


    Mutter stand sofort von ihrem Stuhl auf und ging zur Tür. »Das bin ich. Um was geht es?«


    »Barbados wünscht ihre sofortige Rückkehr. Seinem Vater geht es nicht gut.«


    »Oh Gott, Großvater.« Erschrocken stand auch ich auf und nahm Luna in meine Arme, die zur Tür laufen wollte.


    »Was ist mit ihm?«, fragte meine Mutter aufgeregt.


    »Ich soll Ihnen sagen, seine Eigenarten machen ihm sehr zu schaffen. Dann wüssten sie schon Bescheid.«


    »Merlina, Durial: Luna und ich werden sofort aufbrechen.«


    »Natürlich, Ébah. Ich werde eure Abreise umgehend in die Wege leiten. Hab Dank für die Nachricht, Bote. Geh zum Haus gegenüber, dort wird man dir eine warme Mahlzeit bereiten und dein Pferd versorgen.«


    Der Reiter nickte und Durial schloss die Tür. Meine Mutter kam zu mir an den Tisch. »Würdest du dich bitte um den Reiseproviant kümmern?«


    »Ich werde euch selbstverständlich begleiten.«


    »Das kommt überhaupt nicht infrage. Endlich bist du wieder einigermaßen gesund, da wirst du ganz sicher nicht gleich wieder eine derart anstrengende Reise unternehmen. Außerdem braucht ihr jetzt Zeit für einander. Seitdem ihr verheiratet seid, gab es kaum Momente für euch allein.«


    »Großvaters Gesundheit geht vor«, sagte ich entrüstet, nahm Lunas Hand und wollte zur Tür gehen. Doch Mutter hielt mich fest.


    »Du kennst Medricks Eigenarten. Es wird ganz sicher nichts Schlimmes sein.«


    »Dann hätte Vater aber nicht nach dir schicken lassen, wo er doch weiß, dass es mir auch nicht gut geht.«


    »Ich habe deinen Vater bereits in Kenntnis setzen lassen, dass du so gut wie gesund bist. Und er ist immer sehr schnell mit Medricks Verhalten überfordert. Du bleibst wo du bist, Merlina. Das ist mein letztes Wort. Ich nehme dich nicht mit. Komm jetzt Luna.«


    Durial öffnete ihnen die Tür und sie gingen. Danach verschloss er sie gleich wieder und wendete sich an mich.


    »Was sind das für Eigenarten, die dein Großvater hat?«


    Völlig perplex stand ich da. Das konnte meine Mutter nicht machen. Sie musste mich einfach mitnehmen. Schnell ging ich zur Tür, doch Durial stellte sich davor.


    »Ich habe dir eine Frage gestellt. Also gib mir auch eine Antwort.« Wie so oft verschwand Durials freundliches Verhalten, wenn kein Fremder mehr anwesend war.


    Dass mein Großvater Visionen hatte, würde ich ihm ganz sicher nicht erzählen.


    »Er ist manchmal etwas durcheinander. Weiß nicht mehr wo er ist. Das regt ihn sehr auf, was in seinem Alter nicht gut für ihn ist.«


    »Klingt jetzt nicht derart besorgniserregend, als dass du deine Mutter unbedingt begleiten müsstest. Zudem hast du mich als deinen Mann erst zu fragen.«


    »Ganz sicher werde ich dich nicht um Erlaubnis bitten, wenn ich nach Hause reisen will. Allenfalls kann ich dir sagen, dass ich es tun werde.«


    Blitzschnell packte Durial mich und drückte mich gegen die Wand. »Wie mir scheint, geht es dir wieder ausgezeichnet. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr mich das freut.« Langsam glitt er mit dem Zeigefinger über meine Wange. »Dann können wir ja beginnen zu lernen, wie man sich als gute Ehefrau benimmt. Erst Lektion: Du wirst mich bei allem um Erlaubnis bitten. Verstanden?« Sein Zeigefinger wanderte in den Ausschnitt meines Kleides und ich riss das Knie hoch. Schreiend griff er sich zwischen die Beine und ich lief zur Tür hinaus, direkt zum Gästehaus.


    Meine Mutter war gerade dabei Sachen in einer Truhe zu verstauen.


    »Du musst mich mitnehmen! Medrick ist mein Großvater und wenn es ihm nicht gut geht, will ich bei ihm sein.«


    »Merlina, jetzt beruhige dich bitte. Du machst Luna noch Angst. Es gibt keinen Grund, sich solche Sorgen zu machen.«


    »Das weißt du doch gar nicht. Vielleicht geht es Großvater richtig schlecht. Einmal hatte er solche Schmerzen in der Brust bekommen, dass er zwei Tage nicht aufstehen konnte.«


    »Sollte es doch etwas Schlimmeres sein, werde ich sofort nach dir schicken lassen.«


    Jetzt kamen mir die Tränen, weil ich merkte, dass meine Mutter mich wirklich nicht mitnehmen würde. »Bitte, Mama, nimm mich mit«, flehte ich sie an und stürzte mich in ihre Arme.


    Sie hielt mich ganz fest und streichelte mir über den Kopf. »Ich kann verstehen, dass du Angst vor deinen neuen Aufgaben hast. Aber das musst du nicht. Durial ist für dich da.«


    »Nein, das ist er nicht. Er ist grob und gemein zu mir. So glaub mir doch, bitte«, weinte ich an ihrer Brust.


    »Anscheinend ist diese Aufregung doch noch etwas zu viel für Merlina«, ertönte Durials Stimme hinter mir. Erschrocken drehte ich mich zu ihm um. Er lächelte voller Liebe und Verständnis, aber in seinen Augen sah ich den Hass. Instinktiv klammerte ich mich an meine Mutter.


    »Vielleicht ist es besser, wenn ich Merlina zurück in unser Haus bringe. Ich glaube, ein langer Abschied wäre jetzt nicht gut für sie, Ébah.«


    »Wahrscheinlich hast du recht, Durial.« Mutter schaute mich nun auch mit Tränen in den Augen an. »Wir sehen uns doch schon bald wieder, mein Mädchen. Spätestens zur Sommersonnenwende, wenn wir eure Hochzeit in Lydween nachfeiern.« Sie gab mir einen Kuss auf die Stirn und nickte Durial zu.


    »Nein … nein, Mutter. Bitte, nimm mich mit. Lass mich nicht allein!«


    Durial kam zu mir und versuchte mich vorsichtig von meiner Mutter wegzuziehen, doch ich verstärkte meinen Griff um ihre Arme.


    »Bitte, Mama, bitte!«, flehte ich unter Tränen.


    Sie weinte ebenfalls und drehte sich von mir weg. Durial packte mich grober und schleifte mich nach draußen. Dort übergab er mich in die Hände zweier Krieger.


    »Bringt sie in mein Haus und passt auf, dass sie nicht wegläuft«, sagte er hasserfüllt.


    »Ja, Herr.«


    Durial ging und die Männer zerrten mich in unser Haus zurück, wo sie mich im Schlafraum einsperrten. Einer stellte sich vors Fenster, während ich mich heulend aufs Bett legte. Nun würde mein neues Leben beginnen, ohne einen Menschen an meiner Seite der zu mir hielt, der für mich da war oder dem ich vertrauen konnte. Ich war ganz allein.


    Es dauerte eine lange Zeit, bis ich mich endlich wieder beruhigte. Wenn ich das hier überstehen wollte, musste ich einen Weg finden, um irgendwie mit Durial umzugehen, sonst würde ich daran zerbrechen. Vielleicht war es besser, meine Meinung einfach für mich zu behalten und ihm nach dem Mund zu reden. Mich gegen ihn zu stellen, brachte mich nur noch in mehr Schwierigkeiten. Das musste ich jetzt selbst einsehen.


    Vor der Tür waren Stimmen zu hören. Schnell setzte ich mich mit geraden Rücken aufs Bett. Durial durfte meine Angst vor ihm nicht merken. Die Tür ging auf und er kam rein. Sein Gesicht sah ganz entspannt aus, was meine Nervosität noch steigerte. Hätte er wütend geschaut, wüsste ich wenigstens, auf was ich mich einstellen musste.


    »Deine Mutter ist nun fort, Merlina«, sagte er freundlich und zog sich den Brustpanzer über den Kopf, während er mit dem Fuß gegen die Tür trat, die laut zufiel. Misstrauisch guckte ich erst Durial, dann die Wände an. Ich traute weder ihm, noch diesem Steinhaus. Irgendwie hatte ich immer das Gefühl, es könnte zusammenbrechen und mich unter der schweren Last begraben.


    »Endlich sind wir beide allein.« Durials falsch klingende Stimme richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Langsam lockerte er die Bänder seines Hemdes, sodass ein Teil seiner nackten Haut sichtbar wurde.


    Schnell senkte ich den Blick. »Es tut mir leid, was ich vorhin getan habe.«


    »Ja, mir auch.«


    »Mir sind irgendwie die Nerven durchgegangen.«


    Vorsichtig hob ich den Blick. Durial stand mit freiem Oberkörper vor mir. Ich musste schwer schlucken. Jetzt wurde mir erst bewusst, dass er ein wirklich starker Mann war, gegen den ich körperlich niemals ankommen würde. Brust und Arme waren sehr muskulös. Dazu ein breites Kreuz. Selbst am Bauch zeichneten sich Muskeln ab. Noch nie war mir ein Mann mit so viel freier Haut so nahe gewesen, was ein noch größeres Unbehagen in mir auslöste. Schnell erhob ich mich vom Bett und wollte zur Tür gehen. Konnte aber nicht einen Schritt tun, da sich Durial sofort dicht vor mich stellte.


    »Ich will nicht so sein, darum werde ich dir jetzt die Gelegenheit geben, dein unerhörtes Verhalten wiedergutzumachen.« Er hob seine Hand und ich zuckte unwillkürlich zusammen. Leise lachte er auf. »Wenn du nett zu mir bist, brauchst du keine Angst vor mir haben, Merlina.« Geschickt löste Durial die Spangen aus meinem Haar, sodass es mir lockig bis zur Taille hinabfiel. Ich musste hier schnellstmöglich weg.


    »Möchtest du was essen? Ich werde dir etwas Leckeres kochen«, sagte ich aufgeregt und wollte mich an ihm vorbeischieben, fand mich aber in seinen Armen wieder, die mich fest umschlungen hielten.


    »Du bist lecker genug.« Wüst drückte er seine Lippen auf meinen Mund. Mit aller Kraft versuchte ich ihn von mir zu schieben, doch er wich nicht einen Schritt zurück.


    »Hör auf«, wollte ich schreien, hatte aber gleich seine Zunge in meinem Mund, auf die ich einfach drauf biss. Fluchend ließ er mich los, dennoch kam ich nicht weit. Durial riss mich am Arm zu sich zurück und stieß mich aufs Bett.


    »Jetzt reicht’s!« Durial legte sich auf mich und schob mein Kleid an den Oberschenkeln nach oben. Ich schrie und schrie, doch er verschloss meinen Mund mit seinem. Schmerzhaft drückten seine Hände meine Brust, dann glitt eine hinab, zwischen meine Beine. Mein Körper zitterte und bebte. Die Fensterläden flogen auf, schlugen immer wieder auf und zu. Der Waschkrug donnerte an die Decke und zerbrach. Vor Schreck ließ Durial von mir ab. Sachen wirbelten durch die Luft. Davon abgelenkt konnte ich mich unter ihm durchwinden. Ich lief zur Tür, die von allein aufflog, aber dann wurde ich wieder festgehalten. Durial riss mich zurück.


    »Lass mich los!«, schrie ich voller Hass, lenkte alle Energie in meine freie Hand und schleuderte sie auf Durial. Der flog ein gutes Stück rückwärts und wurde dann von der Wand gestoppt, wo er mit dem Rücken gegen krachte. Laut schrie er auf. Sein Schwert zischte durch die Luft, blieb mit der Spitze schwebend auf der Stelle seines Herzens stehen. Die Steine des Hauses erzitterten. Ich musste meine Hand nur noch ein Stück nach vorn führen und das Schwert würde sich direkt durch sein Fleisch bohren.


    »Bei den Göttern, was geht hier vor?«, stotterte er voller Angst.


    »Rühr mich nie wieder an!« Dann lief ich an Durial vorbei nach draußen. Hinter mir hörte ich, wie die Sachen auf den Boden knallten.


    Ich versteckte mich im Gästehaus, kauerte mich dort aufs Bett und behielt die ganze Nacht die Tür im Auge. Meine Nerven waren völlig überspannt. Ich zitterte nur noch und konnte an nichts mehr denken, außer daran, wie grausam dieses Leben war.


    Kurz nach Sonnenaufgang ging die Tür auf und Durial kam rein. Sofort rutschte ich ans Ende vom Bett, um ihn nicht auch nur einen Millimeter näher als nötig zu sein. Ich zog die Knie eng an meinen Körper und behielt ihm dahinter genau im Blick. Diesmal sah er wütend aus.


    »Wie hast du das gemacht?«, herrschte er mich an.


    Doch ich sagte nichts. Blieb regungslos sitzen. Er haute mit der Faust gegen die Tür, fasste sich aber im nächsten Moment gleich an die Brust, so, als habe er Schmerzen im Herz. »Du sollst mir Antwort geben, wenn ich dich was frage!«, schrie er.


    Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich es nicht gekonnt. Auch nur einen Laut über meine Lippen zu bringen, kam einer Anstrengung gleich, der ich nicht mehr gewachsen war. Mit großen Schritten kam Durial zu mir und riss mich am Arm vom Bett hoch. Als er meinen bösen Blick sah, ließ er mich aber sofort wieder los.


    »Du kommst jetzt auf der Stelle mit nach Hause!«


    Unsanft stieß er mich vor sich her. Draußen rief Durial einem Jungen zu, dass er Lexus holen und zu uns schicken sollte. In der Wohnstube dirigierte Durial mich auf einen Stuhl und ging die ganze Zeit aufgebracht umher, bis der Druide eintraf.


    »Gut dass du kommst«, sagte Durial und verschloss schnell die Tür. »Mit meiner Frau stimmt was nicht.«


    »Was meinst du damit? Ist das Fieber zurückgekehrt?«


    »Wenn es nur das wäre!« Durial kam zu mir und hob meine Hand hoch. »Los, zeig es ihm.«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte ich kühl.


    Er holte aus, ließ den Schlag aber durch die Luft sausen.


    »Beruhige dich, Durial.« Der Druide zog ihn ein Stück von mir weg. »Erzähl mir, was passiert ist.«


    »Sie hat mich gestern Abend angegriffen, ohne mich zu berühren. Gegenstände sind durch die Luft geflogen. Das Schwert schwebte über meiner Brust. Verstehst du? Sie hat nichts von diesen Dingen angefasst und hätte mich trotzdem töten können. Ich habe immer noch Schmerzen im Herz.« Aufgeregt rüttelte Durial an den Schultern des alten Mannes. Der nahm seine Hände weg und guckte kritisch zu mir.


    »Hast du dergleichen schon einmal bei ihr beobachtet, Durial?«


    »Vor einiger Zeit, aber da habe ich dem nicht wirklich Beachtung geschenkt.«


    Der Druide kam zu mir und blickte mich eindringlich an. »Wie lange hast du diese Gabe schon?«


    »Ich habe keine Ahnung, was ihr meint. Das ist einfach nur lächerlich. Wahrscheinlich hat Durial zu viel Wein getrunken.«


    Wutentbrannt stürmte Durial auf mich zu, aber der Druide hielt ihn fest. »Wenn es stimmt, was du mir da gerade erzählt hast, würde ich das an deiner Stelle lieber lassen. Dann besitzt sie eine wirklich außerordentlich mächtige Fähigkeit, die überaus gefährlich sein kann.«


    »Na großartig!«


    »Allerdings, wenn man es richtig zu Nutzen weiß.« Der Druide nahm Durial am Arm und führte ihn nebenan in den Schlafraum. Ich blieb auf dem Stuhl sitzen, schloss meine Augen und konzentrierte mich ganz auf mein Gehör, sodass ich die Worte trotzdem verstehen konnte.


    »Überleg doch mal, Durial, wenn sie schon so mächtig ist, wie sollen es dann erst deine Söhne sein? Ihr könntet nicht nur die Führer des Ostens werden, sondern des ganzen Landes. Gegen magische Krieger kommt kein Heer der Welt an. Eine Darbietung dieser Kraft und ich bin mir sicher, viele der Gläubigen würden sich euch sofort anschließen. Ganz zu schweigen von den Möglichkeiten, Dinge zu bewegen, ohne sie berühren zu müssen. Das könnte zahlreiche taktische Vorteile bringen.«


    »Alles schön und gut, Lexus, aber sie sträubt sich. Wie soll ich Kinder mit ihr zeugen, wenn ich sie nicht anfassen darf? Sie verachtet mich, dann wird sie mich ganz sicher nicht mit ihrer Kraft unterstützen.«


    »Lass das mal meine Sorge sein. Ich werde sie dir schon zu Willen machen. Dennoch wärst du gut beraten, freundlicher zu ihr zu sein. Das Herz einer Frau gewinnst du nicht mit groben Taten. Also gib dir ab jetzt ein bisschen mehr Mühe. Wir werden woanders noch mal ganz in Ruhe über alles reden.«


    Die Tür ging auf und die beiden Männer kamen wieder aus dem Schlafraum. Der Druide warf mir einen linkischen Blick zu, den ich gelassen erwiderte. Wenn er dachte, mich gefügig machen zu können, hatte er sich geirrt. Durial verabschiedete ihn und kam dann wieder zu mir.


    »Du solltest bei all deinem niederträchtigen Starrsinn eines nicht vergessen, Merlina. Wenn du mir keinen Erben schenkst, habe ich das Recht die Ehe aufzuheben. Und dann mache ich Lydween den Erdboden gleich, das verspreche ich dir. Strapaziere meine Geduld besser nicht über.«


    Ich stand vom Stuhl auf und er ging einen Schritt zurück. Durial hatte Angst vor mir. Vielleicht würde mich das vor ihm schützen. Seine Drohung ließ ich mal so dahin gestellt. Er wollte Lydween und alle die dazugehörigen Provinzen. Nur wegen mir, würde er den Süden des Landes nicht wieder hergegeben.


    »Du solltest ebenfalls Rücksicht auf meine Nerven nehmen. Es ist nicht gut, wenn sie mit mir durchgehen.« Mit erhobenem Kopf ging ich an ihm vorbei, ließ zwei Tonschalen durch die Luft schweben und vor seinen Füßen auf den Boden fallen. Dann verschloss ich die Tür im Schlafraum und legte mich hin.


    


    Die nächste Zeit war auffällig ruhig. Durial war auf seiner falschen Art nett zu mir, auch wenn keiner bei uns war. Darum war ich besonders wachsam. Irgendetwas führte er im Schilde. In diesem merkwürdigen Druiden hatte er ja den passenden Verbündeten gefunden.


    Durial schlief sogar in der Wohnstube und machte keine Anstalten sich mir auf irgendeiner Weise anzunähern. So traute ich mich wieder etwas aufzuatmen. Vielleicht hatte ihn meine Kraft doch dermaßen eingeschüchtert, dass er mich jetzt komplett in Ruhe ließ, gleich was der Druide sagte. Das gab mir ein wenig neue Hoffnung. Und zu dieser gesellte sich eine für mich ganz neue Aufgabe.


    Vor ein paar Tagen ging ich durchs Dorf und sah eine Gruppe Kinder zwischen den Hütten stehen. Alle waren ungefähr in Lunas Alter. Sie schauten sehr besorgt und wie ich näher kam, hörte ich, dass eines von ihnen weinte. Ein Mädchen lag auf dem Boden, das Knie blutig. Ihre Freunde erzählten mir, dass sie gestürzt sei. Zu Hause bewahrte ich einige Heilkräuter auf, darum nahm ich sie mit zu mir. Während ich die Wunde versorgte, schauten die Kinder interessiert zu und stellten viele Frage. Was es für Kräuter seien, wo man sie finde, warum sie das Knie wieder heil machten. Sie hörten mit großer Begeisterung zu. Wollten immer mehr von der Natur wissen. Darum bot ich ihnen an, am nächsten Tag gemeinsam in den Wald zu gehen. Das taten wir dann auch und seitdem kamen sie jeden Morgen zu mir. Es machte mir so viel Spaß und brachte endlich wieder etwas Glück in mein Leben zurück. Darum wollte ich Durial einen Vorschlag machen.


    Er saß vor dem Feuer und putzte sein Schwert. Ich nahm mir einen Schemel und setzte mich ihm gegenüber hin.


    »Ich würde gerne etwas mit dir besprechen, Durial.«


    »So? Um was geht es denn?«


    Mit liebevollen Blick, der wirklich mal ehrlich aussah, polierte er die Klinge.


    »Die Kinder im Dorf sind so wissbegierig und freundlich. Seit ein paar Tagen treffe ich mich mit ihnen und bringe ihnen Dinge aus der Natur bei. Sie lernen unglaublich schnell. Wie du weißt, kann ich lesen und schreiben. Ich würde es ihnen gerne beibringen.«


    Jetzt guckte Durial verwundert zu mir. »Wozu soll das gut sein? Es sind einfache Bauerntölpel. Um ein Feld zu bewirtschaften werden sie das nicht brauchen. Außerdem halte ich überhaupt nichts von dieser Schreiberei. Es bringt immer nur die Sicht eines Einzelnen zum Ausdruck. Aber wenn es dich glücklich macht, lehre sie über unsere Natur.« Er lehnte sich zu mir hinüber und griff vorsichtig meine Hand. Mein Körper ging sofort in Alarmbereitschaft, doch ich machte nichts. »Wenn du möchtest, kannst du gerne das Gästehaus dafür benutzen.«


    »Wirklich?«, fragte ich ganz aufgeregt.


    »Merlina, die Gelegenheit dich glücklich zu machen werde ich doch nicht ungenutzt lassen. Sag mir was du brauchst und ich werde es dir geben.«


    »Danke, Durial. Damit machst du mir wirklich eine große Freude.«


    Er stand auf und hielt mir seinen Arm hin. »Meine Eltern erwarten uns zum Abendessen. Darf ich dich rüberführen?«


    Ich zögerte etwas, nahm das Angebot dann aber an. Gemeinsam gingen wir zum Haus seiner Eltern hinüber.


    »Weißt du, Merlina, ich finde die Idee wirklich ganz hervorragend. Vielleicht fällt es dir so leichter, dich auch mit Angolath verbunden zu fühlen. Wenn die Kinder einmal groß sind, werden wir das Dorf führen. Ihre uneingeschränkte Treue dürfte dir dann schon mal sicher sein.«


    Hätte ich mir ja denken können, dass er noch andere Absichten als meine Freude dahinter sah. Mir war es gleich. Ich war einfach nur glücklich, nicht mit ihm darüber streiten zu müssen.


    Seine Eltern saßen bereits am Tisch. Das Essen verlief wie immer ein bisschen steif. Nur Tritus machte hin und wieder einen Spaß, den seine Frau meist mit strengen Blick rügte.


    »Bitte entschuldigt uns einen Moment«, sagte Durial nach der Suppe. »Ich muss Vater noch etwas im Stall zeigen. Wir sind gleich wieder zurück.«


    Die beiden Männer standen auf und gingen raus. Auf Lavernas Gesellschaft konnte ich gut verzichten, darum erhob ich mich ebenfalls.


    »Hab vielen Dank für das Essen. Ich werde dann schon mal rübergehen.«


    »Setz dich bitte«, sagte sie mit ihrer beherrschenden Stimme. Dennoch wirkte sie leicht nervös auf mich. Ihre Hand glitt unaufhörlich über den langen, geflochtenen Zopf, der ihr über die Schulter fiel. Das helle, blonde Haar machte ihr Gesicht noch blasser.


    Langsam ließ ich mich wieder auf den Stuhl sinken. Sonst suchte sie immer den direkten Blickkontakt, aber jetzt schaute sie auf die Schüssel vor sich, nahm den Löffel in die Hand und drehte ihn herum.


    »Es freut mich, dass du die schwere Krankheit überwunden hast.«


    »Danke, Laverna.« Misstrauisch behielt ich sie im Auge und wartete gespannt auf ihr eigentliches Anliegen.


    »Bisher sind wir uns noch ein wenig fremd und es täte mich freuen, wenn sich das ändern würde. Immerhin bist du jetzt wie eine Tochter für mich.«


    Das überraschte mich nun wirklich. So offen hatte ich sie noch nie erlebt.


    »Ja … also ich weiß nicht, was ich sagen soll?«


    Sie nahm unsere Becher, stand auf und ging zum Regal, wo sie mit einem Krug hantierte und uns etwas eingoss. Lächelnd reichte sie mir meinen Trinkbecher. »Tritus’ bester Met. Er wird sicher gar nicht merken, dass etwas fehlt. Auf dich, Merlina. Es hat nicht jeder eine so hübsche und kluge Schwiegertochter.«


    Wir stießen an, tranken und Laverna nahm wieder mir gegenüber Platz.


    »Wie fühlst du dich denn jetzt körperlich? Ist wieder alles in Ordnung?« Nun ruhten ihre Augen wachsam auf mir.


    »Ab und zu noch ein bisschen Husten.«


    »Sobald es wärmer wird, verschwindet er sicher ganz. Wir haben den Winter so gut wie überstanden. Nicht mehr lang und der Frühling kommt endlich. Zur Sommersonnenwende reisen wir dann gemeinsam nach Lydween. Darauf freust du dich bestimmt schon sehr.«


    »Ja, ich vermisse meine Heimat.«


    »So soll es auch sein. Alles andere wäre falsch. Auf Lydween.« Laverna erhob abermals den Becher und ich stieß mit ihr an. Der Met schmeckte extrem süß und hatte einen eigenartigen Beigeschmack von Kräutern. Mir wurde leicht schwindelig. Heute Abend hatte ich definitiv etwas zu viel getrunken. Der Wein zum Essen war schon ziemlich stark gewesen.


    »Du hast wirklich eine wunderschöne Heimat.«


    Ich wollte Laverna zustimmen, aber anstatt etwas zu sagen, musste ich anfangen zu kichern. Mich durchströmte plötzlich ein unglaubliches Glücksgefühl. Ich fühlte mich leicht, nichts war mehr wichtig. Sämtliche Last und Sorgen war verschwunden. Entspannt lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück. Beobachtete fasziniert das Feuer, wie die Flammen in einem funkelnden Rot miteinander zu tanzen schienen. Sich voller Geschmeidigkeit bewegten, einander umwarben. Tanzen! Wie lange hatte ich schon nicht mehr getanzt?


    »Merlina? Ist alles in Ordnung?«


    Langsam drehte ich meinen Kopf zur Seite. Neben mir stand Durial. Seine Augen schillerten mir in den unterschiedlichsten Grüntönen entgegen. Das Haar glänzte golden. Er sah wunderschön aus.


    »Tanz mit mir, bitte.« Ich wollte aufstehen, verlor aber das Gleichgewicht. Lachend hielt ich mich an seiner Schulter fest.


    »Du hast zu viel getrunken. Ich werde dich jetzt nach Hause bringen.«


    »Oh ja«, rief ich. »Bring mich nach Lydween.«


    Vor mir tauchten die Hütten und Häuser meines Dorfes auf. Die bunten Blumenwiesen, die ich sogar riechen konnte. Fühlte, wie der Wind durch mein Haar strich. Das war Freiheit. Ja, ich war frei. Schwebte einfach dahin.


    Kühle, frische Luft hüllte mich ein. Durial trug mich auf seinen Armen, über mir der schwarze Nachthimmel voller funkelnder Lichter. Eine tiefe Verbundenheit, begleitet mit unendlicher Liebe zum Himmel und der Natur erfüllten mich. Sie war so stark, dass mir die Tränen kamen. Nicht aus Traurigkeit, sondern aus Dankbarkeit. Dankbarkeit für dieses wundervolle, einzigartige Leben. Zärtlich strich ich Durial über die Wange. Wollte ihm einen Teil von meiner Liebe abgeben. Denn sie war das Wichtigste und Wertvollste überhaupt. Jeder Mensch hatte es verdient, geliebt zu werden. Er lächelte mich an. Diese freundliche Geste erwärmte mein Herz.


    »Ich bin so glücklich, Durial.«


    »Genauso soll es sein.«


    Er trug mich ins Haus, dort legte er mich vorsichtig aufs Bett. Das ganze Zimmer drehte sich.


    »Soll ich dir noch bei irgendetwas helfen? Sonst gehe ich jetzt rüber.«


    Schnell griff ich nach seiner Hand. »Nein, bitte lass mich nicht allein.« Dieser Gedanke ließ eine Angst in mir aufkommen, die mich drohte zu überwältigen. Alles, nur nicht allein sein.


    Durial legte sich neben mich ins Bett. Ich legte meinen Kopf auf seine Brust und genoss das Gefühl von Sicherheit. Er würde mich niemals allein lassen.


    


    Ein stechender Schmerz an den Schläfen holte mich langsam ins Bewusstsein zurück. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war. Mühsam öffnete ich die Augenlider, die sich anfühlten, als wären sie schwer wie Steine. Mit dem Gesicht lag ich auf etwas Weichem. Als ich erkannte was es war, schreckte ich hoch und rückte im Bett ganz an die Wand. Friedlich schlafend lag Durial neben mir. Nur langsam kamen die Erinnerungen durch meinen schmerzenden Kopf zurück. Er fühlte sich an, als bohre mir jemand die ganze Zeit Messer hinein.


    Da war das Essen von Durials Eltern. Der starke Wein und zum Schluss der Met. Ich war betrunken gewesen und hatte mich im Taumel dieser merkwürdigen Gefühle mehr oder weniger in Durials Arme geworfen. Wie hatte ich mich nur so gehen lassen können? Das war mir unerklärlich. In Zukunft würde ich auf Wein verzichten.


    »Guten Morgen«, sagte Durial verschlafen.


    Heiß stieg mir das Blut ins Gesicht. Nie zuvor war mir etwas so peinlich gewesen.


    »Nur damit es keine Missverständnisse gibt. Ich wollte drüben schlafen, aber du hast verlangt, dass ich bei dir bleibe.«


    Voller Scham krabbelt ich aus dem Bett. Als ich aufstand wurde mir extrem schwindelig und meine Beine gaben nach. Durial konnte mich gerade noch festhalten.


    »Das war wohl gestern etwas zu viel für dich. Leg dich wieder hin. Ich werde dir Wasser holen.« Sanft ließ er mich ins Bett zurückgleiten. Er ging und kam kurze Zeit später mit einem Becher wieder, den er mir reichte. Mein ganzer Körper fühlte sich ausgedörrt an. Schnell trank ich das Wasser, was aber leider nur bedingt half. Danach wurde mir übel.


    »Du siehst wirklich nicht gut aus. Soll ich nach Lexus schicken? Nicht, dass deine Krankheit wiederkommt.«


    »Nein, das ist nicht nötig. Danke, dass du dich gestern Abend um mich gekümmert hast.«


    »Merlina, du bist meine Frau. Natürlich sorge ich für dich, wenn es dir nicht gut geht. Ich muss jetzt leider los, Vater im Dorf helfen. Aber ich werde meine Mutter schicken, damit jemand bei dir ist.«


    »Das brauchst du nicht. Ich werde jetzt schlafen und nachher geht es mir bestimmt schon wieder besser.«


    »Trotzdem ist mir wohler, wenn sie nach dir schauen würde.«


    Ich nickte und dann fielen mir zum Glück wieder die Augen zu.


    Als ich erwachte saß Laverna neben meinem Bett und stickte. Langsam setzte ich mich auf. Mein Kopf fühlte sich noch immer sehr dumpf an, aber die Schmerzen waren etwas besser geworden. Draußen lag der Tag bereits in einem milden Dämmerlicht.


    »Wie lange habe ich geschlafen?«


    Laverna legte den Stickrahmen zur Seite und kam zu mir. »Den ganzen Tag.«


    Mit der Hand fühlte sie vorsichtig meine Stirn, was mich schmerzlich an meine Mutter erinnerte. Ich vermisste sie so sehr.


    »Anscheinend war der Met von Tritus zu stark für dich. Es ist wohl besser, wenn ich dir das nächste Mal etwas anderes zu trinken anbiete.« Mitfühlend lächelte sie mich an.


    »Ab jetzt bleibe ich bei Wasser oder Tee.«


    »Wir wollen ja nicht gleich übertreiben. Ich hole dir was zu essen, damit du wieder zu Kräften kommst.«


    »Mach dir keine Umstände, ich stehe selber auf.«


    »Kommt nicht infrage. Du bleibst liegen und isst erst mal was. Sonst kippst du mir noch um.«


    Ein leichtes Schwindelgefühl bewegte mich dazu, ihren Vorschlag anzunehmen. Mit einer gut riechenden Suppe und Wasser kam Laverna zurück in mein Zimmer. Sie setzte sich zu mir aufs Bett, während ich aß. Die wärmende Speise breitete sich wohlig in meinem Bauch aus. Mit jedem Löffel fühlte ich mich besser.


    »Auch wenn es dir heute nicht so gut geht, aber die Ausgelassenheit steht dir gut, Merlina. Es ist wirklich eine Freude, dich lachen zu sehen. Leg deine Verbitterung ab und öffne dein Herz für Durial. Als ich damals als junge Frau Tritus heiraten musste, war das nicht leicht für mich. Darum weiß ich genau, wie du dich fühlst. Doch dann habe ich es einfach akzeptiert, meine Aufgaben angenommen und ihn lieben gelernt. Von da an wurden wir beide glücklich.«


    Dieses Geständnis überraschte mich. So einig und verbunden wie Durials Eltern waren, ging ich immer davon aus, dass sie wie meine Eltern aus Liebe geheiratet hatten.


    »War Tritus je grob zu dir gewesen?«


    Laverna stand auf und nahm mir die leere Schüssel aus der Hand. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Hat er dich geschlagen?«


    Alle Freundlichkeit verschwand und sie schaute wieder verbissen. »Dazu habe ich ihm nie einen Grund gegeben. Mein Vater hat mich gut aufs Leben vorbereitet, so wie ich es auch an Durial weitergegeben habe. Schläge machen uns stark und gehören zu jeder guten Erziehung dazu. Wenn sie allerdings noch im erwachsenen Alter angewendet werden müssen, wurde in der Kindheit wohl einiges versäumt.«


    Ich hatte keine Lust mit ihr zu streiten. Streit war nicht gut. Vielmehr wollte ich das angenehme Gefühl genießen, welches sich schmeichelnd um meinen Geist legte und alle Schmerzen mit sich nahm. Entspannt lehnte ich meinen Kopf hinter mir an die Wand, schloss meine Augen und ließ mich einfach treiben. Warum sich nur das Leben so schwer machen? Man musste es genießen. Es gab so viel zu entdecken. Begeistert schlug ich meine Augen auf. Entdecken! Das war dass richtige Stichwort. Laverna war nicht mehr bei mir im Zimmer. Egal, dann würde ich die Welt eben allein erkunden.


    Etwas wackelig auf den Beinen stand ich auf, aber es war nicht schlimm, sondern überaus lustig. Ebenso das Waschen. Was war Wasser nur für ein sonderbares Element? Immer wieder ließ ich es in die Schüssel über meine Hände laufen. Lauschte dem Plätschern, fühlte die angenehme Kälte auf meiner heißen Haut. Ja, in mir loderte eine Hitze, die ich an der frischen Luft abkühlen musste. Ich zog mir ein Kleid an und ging hinüber in die Wohnstube, wo Laverna gerade aufräumte. Skeptisch schaute sie zu mir.


    »Wo ist mein Umhang? Ich möchte hinaus gehen«, sagte ich wichtig und fühlte mich dabei wie eine Königin.


    »Das halte ich für keine gute Idee. Du bleibst hier, bis Durial wieder da ist. Er wird sicher gleich kommen.«


    Dann eben ohne Umhang. Ich öffnete die Tür und lief raus.


    »Merlina! Komm sofort zurück!«


    Niemals. Was sollte ich in diesem engen Haus sitzen, wo mir doch die ganze Welt offen stand. Von den Eindrücken hier draußen völlig überwältigt lief ich durchs Dorf. Der Himmel leuchtete in bunten Farben, tauchte die schneebedeckten Dächer der Hütten in ein kräftiges Rot. Von irgendwoher erklang eine wunderschöne Melodie. Ich musste sie finden.


    Lachend lief ich zwischen den Häusern umher. Neben einem stand an einem Pfahl angebunden ein weißes Pferd. Ehrfürchtig blieb ich stehen. Welch ein herrschaftliches Tier. Sein Fell schien regelrecht zu strahlen. Die Götter selbst mussten es geschickt haben. Vielleicht könnte ich mit ihm direkt in den Himmel reiten? Diese Vorstellung war so bereichernd, dass ich langsam hinging.


    »Merlina! Wo verdammt bist du?«, rief mich eine Männerstimme, der ich aber keine Beachtung schenkte. Jetzt galt es ein Abenteuer zu erleben. Verschwommen tauchte aus meinen Erinnerungen heraus ein Gesicht auf. Es war wunderschön. Unter dunkelbraunen Haar schauten mich diese einzigartigen Augen an, die mein Herz schneller schlagen ließen. Mit ihm hatte ich viele dieser Abenteuer erlebt.


    »Hier ist sie, Herr!«


    Andächtig legte ich meine Hände auf den Hals des Pferdes. »Bring mich zu ihm«, flüsterte ich dem Tier ins Ohr. Dann löste sich die Erinnerung auf. Jemand hielt mich am Arm fest, sodass ich nicht aufsteigen konnte. Entgeistert guckte ich in das Gesicht eines fremden Mannes.


    »Lassen sie mich sofort los«, befahl ich ihm.


    Dann kam Durial schon um die Ecke. »Was um alles in der Welt machst du hier draußen, Merlina?«


    »Dieser Kerl will mich nicht auf mein Pferd lassen.«


    Durial zog seinen Umhang aus und legte ihn mir um. »Komm, ich werde dich zurückbringen. Du holst dir ja den Tod hier draußen.«


    »Nein, ich möchte nicht nach Hause. Ich will reiten.«


    »Gut. Dann reiten wir. Bring mir mein Pferd«, sagte Durial zu dem Mann, der sofort davon eilte.


    »Mit diesem.« Behaglich schmiegte ich meinen Kopf an das Tier.


    Durial lachte. »Aber das gehört uns nicht.«


    Enttäuscht trat ich einen Schritt zurück.


    »Na gut, weil du es bist, werde ich für dich zum Dieb werden.« Durial schnappte mich und hob mich aufs Pferd. Er band die Zügel los und stieg hinter mir auf. Voller Freude hielt ich mich an der Mähne fest, während Durial im vollen Galopp lospreschte. Wir ritten nicht in den Himmel, nur quer durch das Dorf. Doch es war mir gleich. Das Gefühl von Freiheit war wieder in der ganzen Intensität da und ließ mein Glück überschäumen. Als wir an einem Haus vorbeikamen, war da wieder diese schöne Melodie.


    »Halt bitte an«, rief ich aufgeregt.


    Durial tat es. »Was ist?«


    »Die Musik. Ich muss zu ihr.«


    »Nun, sie kommt aus Fredos Weinstube.«


    »Dann nichts wie rein!« Schon war ich vom Pferd gerutscht. Durial band es an und wir betraten eine größere Hütte, wo einige Menschen auf Schemeln an Tischen saßen. Zwei Männer spielten auf Flöte und Zitter ein fröhliches Lied. Im schummrigen Licht herrschte eine ausgelassene Atmosphäre. Die Luft war erfüllt von den Duft würziger Kräuter und Wein.


    »Durial, welch gern gesehener Gast«, sagte ein dicker Mann, der sich sofort von seinem Platz erhob und watschelnd auf uns zu kam.


    »Weib, bring zwei Becher von unserem besten Wein.« Er verbeugte sich tief vor mir. »Frau Angolath, es ist mir eine außerordentliche Ehre Sie in meiner bescheidenen Hütte begrüßen zu dürfen.«


    Darüber musste ich kichern. »Bitte, ich bin doch nur Merlina.«


    Eine ebenfalls dicke Frau trat an uns heran und reichte Durial und mir einen Becher. »Es freut mich sehr, dass es Ihnen wieder besser geht, Merlina. Wir Dorfbewohner haben uns sehr um Sie gesorgt.«


    »Aber das müsst ihr nicht. Mir geht es hervorragend.«


    Genüsslich nahm ich einen großen Schluck aus dem Becher und drückte ihn der Frau wieder in die Hand. Dann zog ich Durial in die Mitte, wo ein freier Platz war, um mit ihm zu tanzen. Sofort gesellten sich noch andere Leute zu uns. Wir tanzten, lachten und sangen schließlich alle gemeinsam. Erst als ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte, setzte ich mich. Der Wein, den ich zwischendurch immer getrunken hatte, entfaltete seine volle Wirkung. Die ganze Hütte drehte sich. Plötzlich tauchte das faltige Gesicht von Lexus vor mir auf. Er hatte mir gegenüber Platz genommen und sich über den Tisch zu mir gelehnt. Ich fragte mich, warum er zwei Nasen, zwei paar Augen und Münder hatte? Jedenfalls sah es sehr lustig aus. Kichernd wollte ich nach meinem Becher greifen, aber auch der bewegte sich. Aus einem wurden zwei. Lexus nahm ihn und stellte ihn zur Seite.


    »Du hast genug für heute.«


    Genug? Nein, vom Leben konnte man gar nicht genug haben. »Ich habe Durst und will trinken.«


    »Schau mir in die Augen, Merlina«, sagte der alte Druide eindringlich. Seine Stimme hatte etwas Forderndes, dem ich mich nicht verwehren konnte. Sie schlug mich regelrecht in ihren Bann. Auch sein Blick nahm mich sogleich gefangen. Egal wohin Lexus den Kopf auch drehte, ich musste ihm einfach in die Augen sehen.


    »Durial ist ein guter Mann. Er liebt dich und darüber bist du sehr glücklich. Du willst mit ihm zusammen sein. In ihm siehst du den Mann, den du liebst.«


    »Ja …«


    »Dann geh und zeig es ihm.«


    Doch das war gar nicht nötig, da Durial gerade zu uns kam, als ich aufstand. Jetzt war es soweit, meine Gedanken wurden zu einem einzigen Strudel. Mein Verstand stellte seine Arbeit ein und ich ließ mich nur noch von meinen Gefühlen leiten, die mich zu Durial hinzogen.


    »Geh jetzt besser mit ihr nach Hause. Ich weiß nicht wie lange es anhält«, sagte Lexus.


    Durial nahm meine Hand, führte mich nach draußen zum Pferd und ritt mit mir zurück zu unserem Haus. Als wir abstiegen, spielte mein Gleichgewichtssinn nicht mehr mit. Lachend hielt ich mich an Durial fest, da ich es überaus witzig fand. Genau wie er. Mehr stolpernd gelangten wir in unser Zimmer, wo wir zusammen aufs Bett fielen. Auf den Rücken liegend holten wir Luft, doch dann drehte Durial sich zu mir. Strich mit seiner Hand sanft über meine Wangen. Diese Berührung ließ mich ganz ruhig werden.


    »Du bist so wunderschön, Merlina.«


    Sein Gesicht löste sich vor meinen Augen auf. Dann sah ich wieder den Mann mit dem dunklen Haar und Augen vor mir. Die sanft geschwungenen Lippen, die mich so freundlich und voller Liebe anlächelten. Mein Herz wurde ganz warm und strahlte dies prickelnd über meinen Körper aus. Zärtlich legten sich die Lippen auf meinen Mund. Ich tauchte in einen Traum ein, der eine tiefe Sehnsucht in mir erlöste. Da war nichts mehr. Nur ich und dieser Mann. Seine Berührungen, die in mir eine unbekannte Erregung aufkommen ließ, getragen von den rhythmischen Bewegungen unserer Körper. Dann verlor ich den Kontakt zu mir selbst endgültig.


    


    »Merlina?«, hörte ich eine Kinderstimme rufen, die mich ins Bewusstsein zurückbrachte. Als ich mühsam meine Augen öffnete, durchflutete heller Sonnenschein das Zimmer. Wo war ich? Nach mehrmaligen Blinzeln erkannte ich den Schlafraum. Wie war ich hierher gekommen? War ich nicht zuletzt in dieser Hütte mit der schönen Musik gewesen? Und wieso bin ich überhaupt dorthin gegangen? Ich konnte mich nicht erinnern. Plötzlich fuhr ein Kitzeln über die nackte Haut meines Bauches. Entsetzt fuhr ich hoch, wobei mein Kopf fast zersprang und mein Verstand mich komplett unter Schock setzte, als ich an mir hinabblickte. Ich war nackt! Genau wie Durial, der neben mir lag und mich anlächelte. Panisch griff ich mir die Felldecke, um meine Blöße zu bedecken.


    »Was hast du mit mir gemacht?«, schrie ich ihn an.


    »Nichts, was du nicht selber gewollt hättest.«


    Ungebremst stieg Übelkeit in mir auf. Hektisch suchte ich nach meinem Kleid, was am Fußende lag. Schnell streifte ich es mir über, um auf der Stelle das Bett zu verlassen. Alles drehte sich und ich musste mich an der Wand abstützen, damit ich nicht hinfiel. Durial kam zu mir und legte seinen Arm um meinen Bauch.


    »Komm doch wieder ins Bett. Dann können wir da weitermachen, wo wir gestern Nacht aufgehört haben. Es hat dir doch sehr gefallen.«


    »Geh weg!«, bekam ich gerade noch raus, bevor ich mich übergeben musste. Ich würgte und würgte, bekam plötzlich keine Luft mehr. Panisch griff ich mir an den Hals.


    »Was ist? Sag doch was?« Aufgeregt drehte mich Durial zu sich um, aber ich konnte nicht mehr sprechen. Todesangst setzte ein. Nicht ein Atemzug drang in meine Lunge. Durial lief aus dem Zimmer, war aber gleich wieder mit einem Becher Wasser zurück.


    »Trink! Schnell!« Er hielt mir das Gefäß an den Mund. Nach dem ersten Schluck bekam ich etwas Luft. Gierig trank ich alles aus und röchelnd kam mein Atem wieder. Taumelnd hangelte ich mich zu einem Stuhl und setzte mich.


    »Geht es wieder?«, fragte Durial besorgt.


    Ich zitterte am ganzen Körper, während mich Scham und Ekel über mich selbst übermannten.


    »Wie konntest du das nur tun?«


    »Merlina, ich habe dich zu nichts gezwungen. Ich verstehe das alles nicht. Gestern warst du mir ganz und gar zugetan.«


    »Etwas stimmt nicht mit mir. Du hast irgendwas mit mir gemacht.«


    »Allerdings. Ich habe dich glücklich gemacht.«


    »Hör auf!«, schrie ich. Seine Worte brannten wie Feuer in meiner Seele und erneute Übelkeit bahnte sich an.


    Langsam kam er auf mich zu. »Beruhige dich bitte, Merlina.«


    »Bleib wo du bist.« Warnend hob ich meine Hand.


    Durial hielt inne. »Dein Verhalten ist nicht gerade freundlich. Erst kannst du nicht genug von mir bekommen und nun weist du mich ab.«


    Ich verstand das alles nicht. Nicht genug von ihm bekommen? Das war überhaupt nicht möglich. Schemenhaft drang die Erinnerung zurück. Da war Artis. Er hatte mich geküsst. Aber wie konnte das sein? Er war doch nie hier gewesen. Oder doch?


    Die Übelkeit verschwand und mir wurde leicht schwindelig. Es war dieses Gefühl, wie ich es die letzten Tage auch verspürt hatte. Auch dieser merkwürdige Geschmack nach Kräutern lag wieder auf meiner Zunge.


    »Hast du mir etwa was ins Trinken gemischt?«


    Durial grinste mich unschuldig an und kam näher. »Also wirklich, Merlina. Steh doch einfach dazu, dass du als Frau gewissen Bedürfnisse hast, die nur ein Mann befriedigen kann.«


    Ich wollte meine Kraft in meine Hände lenken, aber ich bekam sie nicht zu fassen. Nebelig hüllte mich eine angenehme Gleichgültigkeit der Dinge ein. Mit dem letzten Rest meines klaren Verstandes versuchte ich die Energie auf Durial zu richten, doch nichts passierte. Er nahm meine Hände und ich ließ mich von ihm zum Bett führen. Sanft drückte er mich nach unten und legte sich auf mich. Ich wollte es nicht, aber das Gefühl war zu schwach, als dass es sich noch gegen den einlullenden Rausch zu wehren vermochte. Bunte Farben tauchten auf, die mich mit Glück umschmeichelten. Ich schloss meine Augen und sah wieder das Gesicht des wunderschönen Mannes vor mir, dem all meine Liebe gehörte. Artis.
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    Schweiß rann mir über die Stirn, was aber nicht an der Hitze des Sommers lag, da es noch früh am Morgen war. Sanft wehte laue Luft durch die geöffneten Fenster der Wohnstube und die Vögel zwitscherten, um einen herrlichen Tag zu begrüßen. Eigentlich gab mir Durial immer gleich nach dem Aufwachen meinen ersten Trank, aber heute war er alle gewesen. Darum war Durial losgegangen, um neuen zu besorgen.


    Mein Körper zitterte so sehr, dass ich kaum in der Lage war, den Becher zu halten. Das passierte immer, wenn Durial mir nicht in regelmäßigen Abständen dieses Getränk gab. Dieser Zustand war unerträglich. Dann zerriss es mich innerlich. Furchtbare Gefühle suchten mich heim, die mich in eine tiefe Verzweiflung trieben. Die Realität mit all ihren Schmerz legte sich über mich. Ohne diesen schützenden Nebel, konnte ich das Leben nicht mehr aushalten – und mein Körper auch nicht. Es fühlte sich an, als führte er einen Todeskampf.


    Der letzte Rest Wein lief mir am Mund vorbei, über meine glühende Haut, und der Becher fiel auf den Boden. Wein konnte mir aber sowieso kaum Linderung verschaffen. Ich brauchte Durials Getränk. Aufgebracht ging ich in der Wohnstube im Kreis, immer noch an den Nägel kauend, die schon blutig waren. Wo war Durial nur? Wenn er nicht gleich kommen würde, würde ich durchdrehen. All die schmerzlichen Gefühle drangen ungebremst nach oben. Die Scham war das Schlimmste. Was war ich nur für ein erbärmlicher Mensch. Gab meinen Körper einem Mann hin, den ich aus vollem Herzen hasste. Nein, ich wollte nicht mehr fühlen. Konnte es nicht mehr.


    Wieder durchzuckte mich ein Krampf, sodass ich mich gekrümmt am Tisch festhalten musste. Der Schmerz war gewaltig, nahm mir die Luft. Keuchend hockte ich mich auf den Boden. Zog die Knie eng an mich, um das Zittern besser auszuhalten. Dann ging endlich die Tür auf und Durial kam herein. Sofort sprang ich auf und lief zu ihm.


    »Wo warst du denn solange?«


    »Tut mir leid, ich habe mich wohl ein wenig festgeredet.« Beschwingt ging er an mir vorbei und setzte sich auf einen Stuhl am Tisch. Schnell folgte ich ihm.


    »Bitte, gib mir mein Mittel.«


    Grinsend schaute Durial mich an. »Vielleicht habe ich es ja gar nicht bekommen.«


    »Was?« Nun brach der Schweiß richtig aus.


    Ruhig ruhten Durials Augen auf mir, doch dann lächelte er. »War nur ein Spaß.«


    Erleichterung war kein Ausdruck mehr. Er griff in die Hosentasche, zog eine kleine Flasche heraus und hielt sie in die Luft. Schnell holte ich einen Becher mit Wasser. Durial nahm ihn, tat einige Tropfen aus der Flasche hinein und reichte ihn mir. Gerade als ich das Trinkgefäß greifen wollte, zog er ihn wieder weg.


    »Was bekomme ich denn dafür?«, fragte er herausfordernd.


    Ich brauchte nur diesen verdammten Becher. An nichts anderes konnte ich mehr denken.


    »Bitte, gib ihn mir doch einfach«, bettelte ich.


    Abwägend schaute Durial mich an, hielt mir dann aber das Gefäß entgegen. Schnell nahm ich es, trank es in einem Zug aus und stützte mich mit den Armen schwer atmend auf der Tischplatte ab. Diese Schmerzen und das Zittern waren nicht mehr zum Aushalten. Sanft spürte ich Durials Lippen auf meinem Nacken, der sich von hinten an mich schmiegte. Eine Hand umfasste meine Brust, während die andere gierig das Kleid über meinen Hintern nach oben schob.


    »Hör auf, Durial. Mir geht es nicht gut.«


    »Danach wird es dir ganz bestimmt besser gehen«, hauchte er in mein Ohr.


    Ich drehte mich zu ihm, um Durial von mir zu schieben. Schon lagen seine Lippen auf dem Ansatz meiner Brüste.


    »Du sollst aufhören«, wollte ich noch sagen, doch dann setzte das ersehnte Kribbeln ein, was die Gleichgültigkeit mit sich brachte, mich schweben ließ und mein Selbst wieder ausschaltete.


    Es klopfte an der Tür.


    »Verdammt!«, fluchte Durial und ließ mich los.


    Benommen machte ich das Kleid nach unten und setzte mich erschöpft auf den Stuhl. Durial ging zur Tür und Tritus kam herein.


    »Gerade hat mich ein Bote aus Lydween erreicht. Barbados lädt uns ein, schon ein paar Tage eher zu kommen. So könnt ihr überprüfen, ob die Vorbereitungen für das Fest auch euren Wünschen entspricht. Da dieser herrliche Sommertag noch jung ist, dachte ich, dass wir sofort aufbrechen. Packt eure Sachen, wir treffen uns gleich draußen.«


    »Ja, Vater.«


    Tritus ging und Durial wendete sich zu mir. »Dann müssen wir das leider auf einen späteren Zeitpunkt verschieben.«


    Seine Worte waren mir egal. Ich würde nach Hause kommen. Vor Freude kamen mir die Tränen.


    


    Von der Reise bekam ich kaum was mit. Durial gab mir mehr Tropfen als sonst. Leider gewöhnte ich mich schnell daran, sodass die schönen Glücksgefühle an ihrer Intensität verloren. Dafür fühlte ich mich nun noch ruhiger und gelassener. Selbst als die Holzpalisaden aus dem Kutschfenster zu sehen waren, versetzte mich das nicht in einen Freudentaumel. Still und zufrieden lächelte ich in mich hinein.


    Menschen riefen meinen Namen, als wir durch das Dorf fuhren. Ich winkte ihnen nur deswegen zu, weil Durial es von mir verlangte. Mir war es egal. Auch als ich Vater, Mutter und Luna vor unserem Haus stehen sah, löste das nichts in mir aus.


    Als ich aus der Kutsche stieg, lief meine kleine Schwester zu mir und nahm mich fest in die Arme. Sie weinte und sagte immer wieder meinen Namen. Sanft streichelte ich ihr über das blonde Haar. Meine Mutter kam ebenfalls mit Tränen in den Augen zu mir und schloss sich der Umarmung an. Küsste mich immer wieder. Regungslos blieb ich stehen. Verwundert über das Übermaß an Gefühlen.


    »Endlich bist du daheim«, sagte meine Mutter schnäuzend.


    »Ja, das bin ich.«


    »Merlina, mein Mädchen. Wie geht es dir.« Auch mein Vater drückte mich fest.


    »Gut. Ich habe Durst.«


    Laut lachend klopfte er mir auf die Schulter. »Bringt Wein«, rief er zu ein paar jungen Männern. Dann begrüßten alle die Angolaths. Ich setzte mich auf eine Bank, die vor unserem Haus im Schatten stand. Die pralle Sonne machte meinen Kopf noch dösiger. Luna hielt die ganze Zeit meine Hand und nahm wie selbstverständlich auf meinem Schoß Platz. Fröhlich plapperte sie auf mich ein, wovon ich kaum ein Wort verstand, weil sie viel zu schnell sprach.


    Meine Mutter kam mit einem Becher in der Hand zu mir. »Hier hast du Wasser, mein Liebling.«


    »Warum Wasser? Ich hätte gerne Wein.«


    Überrascht setzte sie sich neben mich. »Ich dachte, du trinkst diese Art von Getränk nicht so gerne .«


    »Die Dinge verändern sich, Mutter.«


    »Nun erzähl doch erst mal. Wie geht es dir in Angolath? Hast du dich gut eingelebt?«


    Über den hellblauen Himmel zogen weiße, bauschige Wolken, die gerade dazu einluden sich auf sie zu legen, um auf ihnen zu verweilen. Bestimmt fühlte es sich ganz weich auf der Haut an.


    »Merlina?«


    »Es ist wirklich ein wunderschöner Tag. Sieh, dort oben fliegt ein Vogel.« Ich deutete mit meiner Hand in den Himmel und beneidete das Tier darum, den Wolken so nah zu sein.


    »Geht es dir gut? Du wirkst ein wenig durcheinander.«


    »Aber natürlich. Wo ist der Wein?«


    »Hier, vielleicht nimmst du besser das Wasser.« Meine Mutter hielt mir den Becher hin. Ich nahm ihn und trank.


    »Also, wie ist es so in Angolath?«


    »Sehr schön. Ich treffe mich manchmal mit den Kindern aus dem Dorf und erzähle ihnen von der Natur.«


    »Aber das ist ja wunderbar. Und mit dir und Durial? Seid ihr einander ein bisschen näher gekommen?«


    Darüber wollte ich nicht sprechen. Diese Frage löste irgendwo in mir ein Unbehagen aus, wonach mir nicht der Sinn stand es zu spüren. Darum drückte ich meiner Mutter den Becher in die Hand, schob Luna von meinem Schoß und erhob mich.


    »Ich werde mal nach den Pferden schauen. Sie müssen nach der langen Reise versorgt werden.«


    Mutter stellte sich mir mit kritischen Blick in den Weg. »Irgendetwas ist doch mit dir, Merlina. Du wirkst ganz verändert.«


    »Ich bin eine Frau geworden. Das ist es doch, was du wolltest.«


    Ohne sie weiter zu beachten, ging ich zu den Tieren. Mein Vater und die Angolaths standen in der Nähe und unterhielten sich angeregt. Die Krieger unseres Begleittrupps hatten sich bereits verzogen und ihre Pferde den Stalljungen überlassen. Zwei waren gerade damit beschäftig, die Pferde abzusatteln. Ich half ihnen dabei. Allerdings schaffte ich nur die Schnallen zu öffnen, da dann schon Durial neben mir stand und mich zur Seite zog.


    »Ich möchte nicht, dass du diese minderen Arbeiten erledigst!«, zischte er, den Blick auf unsere Eltern gerichtet, die uns aber scheinbar nicht weiter beachteten.


    »Aber das ist doch keine mindere Arbeit. Es bereitet mir Spaß.« Darum wollte ich auch weiter machen, doch Durials Finger krallten sich schmerzhaft in meinen Arm.


    »Mir scheint, wir müssen die Lektion im Gehorsam mal wieder etwas auffrischen, meine Liebe.«


    Ein Zittern ging durch meinen Körper, was mich dunkel mahnte, dass dies nicht gut für mich war.


    »Nein, nein«, sagt ich schnell. »Das ist nicht nötig. Gehen wir doch wieder zu den anderen.«


    Durial ließ den Griff lockerer und wir stellten uns wieder zu unseren Eltern. Meine Mutter beobachtete mich aufmerksam.


    »Wo ist eigentlich Großvater, ich dachte es ginge ihm wieder gut?«, fragte ich sie.


    »Ja, das tat es auch. Leider ist es die letzten Tage wieder schlimmer geworden. Er ist im Haus und ruht sich aus. Im Moment ist es besser, ihn von jeder Aufregung fernzuhalten.«


    »Das tut mir leid. Darf ich zu ihm gehen?«


    Die Antwort übernahm aber Durial für meine Mutter. »Wir sollten erst mal die Gästehäuser beziehen und etwas essen. Ich könnte mir vorstellen, dass du nach der langen Reise Durst hast, Merlina.«


    »Ja«, sagte ich gleich aufgeregt. »Gehen wir.«


    Aber eine kleine Hand hielt mich von hinten am Kleid fest. Ich drehte mich um und schaute in Lunas flehentlichen Augen.


    »Merlina, du solltest bei mir schlafen, genau wie früher.«


    »Das geht leider nicht, Luna. Ich bin jetzt eine verheiratete Frau und muss bei meinem Mann bleiben.«


    Sofort kamen ihr die Tränen. »Bitte, ich habe dich doch soooo vermisst!«


    Hilfesuchend schaute ich zu meiner Mutter. Die ging in die Hocke und strich Luna ihr Haar aus dem Gesicht. »Du hast doch deine Schwester den ganzen Tag in deiner Nähe. Nachts schlaft ihr ohnehin.«


    Luna lief zu Durial und zog an seiner Hand. »Erlaub Merlina bitte bei mir zu sein. Du hast sie doch immer.«


    Er lächelte sie an. »Wie kann man solch wunderschönen blauen Augen einen Wunsch abschlagen? Also von mir aus …«


    »Nein«, mischte ich mich entschieden ein. Sprach dann aber milder. »Ich würde auch gerne bei dir sein, Luna, aber es ist nicht mehr wie früher. Ich bin jetzt erwachsen und habe ein anderes Leben, was an der Seite meines Mannes ist. Es ist nicht gut an Dingen festzuhalten, die nie wieder so sein werden.«


    Sie drehte sich um und lief weinend weg. Verständnislos schaute meine Mutter zu mir und folgte Luna. Es tat mir auch leid, aber das Risiko, mein Mittel nicht rechtzeitig zu bekommen, war mir einfach zu groß.


    Breit grinsend bot mir Durial seinen Arm an. »Schön, dass du mich deiner Schwester vorziehst. Dafür wirst du eine extra Portion bekommen.« Er gab mir einen Kuss und führte mich zum Gästehaus.


    Diese Extraportion setzt mich für den Rest des Tages außer Gefecht. Selbst als ich am nächsten Morgen erwachte, war ich noch ganz benebelt. Trank aber bereitwillig meinen nächsten Becher. Eigentlich sollten wir zum Frühstück bei meinen Eltern sein, aber ich konnte mich einfach nicht auf meinen Beinen halten, sodass Durial allein ging und ich mich wieder hinlegte. Mittags gab er mir nur einen kleinen Schluck und der Rausch ließ etwas nach.


    Gemeinsam spazierten wir durchs Dorf. Wie lange hatte ich mich nach diesem Moment gesehnt, doch jetzt war es wie jedes andere auch. Nichts Besonderes. Bedeutungslos. Als wir am Haus meiner Eltern vorbeikamen, saßen sie mit den Angolaths draußen. Wir setzten uns zu ihnen an den Tisch. Meine Mutter stand aber sofort auf und bat mich mit ihr ins Haus zu gehen. Fragend schaute ich zu Durial, der mir zu nickte. Langsam folgte ich meiner Mutter. Sie verschloss die Tür und sprach mit leiser Stimme.


    »Du sagst mir jetzt auf der Stelle, was mit dir los ist, Merlina. Und ich dulde keine Ausreden.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Bist du krank? Es kommt mir vor, als wärst du gar nicht richtig da. Ich erkenne dich überhaupt nicht wieder. Was war das gestern mit Luna? Dein Verhalten hat sie sehr verletzt.«


    Ganz leicht drang ein Gefühl von Zorn zu mir durch. Dennoch klang meine Stimme ruhig. »Ich verstehe nicht, was du von mir willst, Mutter. Erst soll ich mich Durial öffnen, glücklich mit ihm werden, dann tue ich es, ist es auch wieder nicht richtig.«


    »Damit meinte ich nicht, dass du dich völlig abhängig von ihm machst. Es scheint fast so, als wären wir dir alle vollkommen gleichgültig geworden. Deine Begrüßung gestern war alles andere als herzlich gewesen. Trägst du es mir noch nach, dass ich dich damals allein gelassen habe?«


    »Nein.« Dieses Gespräch zu führen, war mir definitiv zu anstrengend. »Kann ich jetzt wieder rausgehen?«


    »Genau das meine ich, du weichst mir aus.«


    »Wieso? Ich habe dir einfach nichts zu sagen.«


    Meine Gleichgültigkeit ging langsam dahin. Der Schluck heute Mittag, war dann doch zu wenig gewesen. Sie nahm meine Hand. »Bitte rede mit mir. Bedrückt dich was?«


    Der Blick in ihre dunkelblauen Augen, die mich verzweifelt anschauten, war zu viel für mich. Er ging tief in mich hinein und berührte Punkte in mir, die ich nicht mehr fühlen konnte und auch wollte. Meine Hände fingen leicht an zu zittern. Schnell zog ich sie aus Mutters hervor. »Sei doch einfach zufrieden, dass jetzt alles so gekommen ist, wie ihr alle es wolltet.«


    »Ich wollte es nicht so«, erklang Großvaters Stimme, der auf einem Stock gestützt in gebeugter Haltung aus seinem Zimmer kam.


    »Großvater«, sagte ich gerührt. Ihn zu sehen, war plötzlich nicht ganz bedeutungslos. Er war der Einzige, der zu mir gehalten hatte. Vielleicht lag es aber auch daran, weil die Wirkung des Mittels langsam nachließ.


    »Merlina, mein Mädchen, komm in meine Arme.« Diese breitete er weit aus und ich kuschelte mich an ihn. Sein weißer Bart kitzelte an meiner Wange, was mir das fremdgewordene Gefühl von Geborgenheit vermittelte.


    »Ich habe dich vermisst, Großvater.«


    »Dann lasse ich euch mal allein«, sagte meine Mutter im gekränkten Ton.


    »Komm.« Vorsicht führte ich meinen Großvater zum Tisch, wo er sich setzen konnte. Ich zog mir einen Stuhl dicht neben ihn. Schweiß trat mir auf die Stirn und das Zittern wurde schlimmer. Aber ich wollte unbedingt einen Moment mit ihm reden.


    »Ich wäre damals wirklich gerne mit nach Lydween gekommen, als es dir nicht so gut ging, aber Mutter hatte es mir verboten.«


    »Ja, Ébah hat mir davon erzählt. Sie will nur dein Bestes, Merlina. Deine Verzweiflung ging ihr sehr nahe. Wenn Barbados es nicht verboten hätte, wäre deine Mutter auch wieder zu dir nach Angolath gereist, aber er sagte, du sollst jetzt endlich lernen allein zurechtzukommen. Außerdem brauche Luna auch ihren Vater und er seine Frau.«


    Ich nahm Großvaters Hände. Sie zu halten fühlten sich gut an. Gab mir Sicherheit. »Wie geht es dir? Mutter meint, deine Visionen machen dir seit ein paar Tagen wieder zu schaffen?«


    »Sie begleiten mich die ganze Zeit. Mal doller, mal weniger ausgeprägt. Aber jetzt habe ich verstanden, was sie mir sagen wollen. Ich habe meine wahre Bestimmung gefunden.«


    »Was soll das heißen?«


    »Cromm selbst hat sie mir zugeteilt. Alles hat eine viel größerer Bedeutung, als wir in der Lage sind mit unserem Geist zu fassen.«


    »Wieso Cromm?«, fragte ich nervös, was das Kribbeln in meinen Körper noch unterstützte. Die Muskeln fingen an zu schmerzen und mir wurde langsam schlecht. Lange würde ich es nicht mehr aushalten.


    »Es wird ein mächtiger Tausch sein, um die Ordnung wiederherzustellen.« Großvaters Blick richtete sich verloren durch mich hindurch. Meine Konzentration ging dahin, ich konnte nur noch daran denken, wie ich es schaffte Durial zu überzeugen, mir schon eher was zu geben. Eigentlich war es erst wieder am Abend soweit.


    »Was macht die Kontrolle deiner Kraft, Merlina?«


    »Ich habe meine Kraft verloren.«


    »Was? Das kann nicht sein!«


    »Reg dich bitte nicht auf, Großvater. Das ist nicht gut für dich.«


    »Nein – du kannst sie nicht einfach verlieren. So etwas geht nicht. Es gibt einen Grund, warum du sie hast. Ist irgendwas passiert? Seit wann ist sie weg?«


    Ich wischte mir mit dem Ärmel meines Kleides den Schweiß von der Stirn. »Schon eine Weile.«


    »Denk nach. Ging irgendein Ereignis voraus?«


    Nervös biss ich mir auf die Lippe. Etwas in mir drängte, Großvater die Wahrheit zu sagen. »Durial, er …«


    Die Tür ging auf und Durial kam rein. Schnell ließ ich die Hände von meinem Großvater los.


    »Merlina, wo bleibst du nur, ich vermisse dich schon. Ach, Medrick, schön dich zu sehen. Ich hoffe dir geht es gut.«


    Eilig ging ich zu Durial »Ich wollte gerade kommen.«


    »Danke der Nachfrage«, sagte mein Großvater freundlich und stand auf. Langsam ging er zu uns. »Und dir?«


    »Ich kann mich nicht beklagen.«


    »Dann wollen wir hoffen, dass es so bleibt. Denn solltest du nicht gut zu meiner Enkeltochter sein, verspreche ich dir, wird sich das schlagartig ändern. Lass dich nicht von meinem gebrechlichen Körper täuschen. Meine Kraft ruht nicht im Fleisch, sondern im Geist. Haben wir uns verstanden?«


    »Nichts liegt mir ferner, als Merlina ein Leid zuzufügen.«


    »Es ist alles in Ordnung, Großvater. Ich liebe Durial«, sagte ich panisch. Was war nur in ihn gefahren Durial zu drohen? Das war überhaupt nicht seine Art.


    »Bitte, bring mich nach Haus, mein Schatz. Mir ist nicht wohl.« Sanft schob ich Durial zur Tür nach draußen und rief meinem Großvater über die Schulter zu: »Besser du legst dich wieder hin.«


    »Was ist?«, fragte Mutter.


    »Großvater ist wieder durcheinander. Vielleicht schaust du nach ihm. Durial und ich wollten nach Hause gehen.« Das war jetzt auch bitter nötig. Mir ging es überhaupt nicht mehr gut.


    »Eigentlich wollte ich noch etwas mit unseren Vätern plaudern.«


    »Bitte, Durial«, flüsterte ich.


    »Gut. Ich wollte sowieso mit dir reden.«


    Worüber konnte ich mir schon denken. Jetzt musst ich ihn aber erst mal dazu bringen, mir was von meinem Trank zu geben.


    »Du darfst die Worte von meinem Großvater nicht für ernst nehmen. Das ist es, wenn es ihm nicht gut geht. Er redet nur noch verwirrte Dinge«, versuchte ich die Situation runterzuspielen, während Durial und ich zum Gästehaus gingen.


    »Sehr verwirrt hörte sich das für mich aber nicht an.« Gereizt guckte Durial nach vorn.


    »Ich bitte dich. Kraft im Geist …«


    »Deine ist oder war ja auch nicht zu unterschätzen.«


    »Bitte, sei nicht böse auf meinen Großvater. Er meint es wirklich nicht so.«


    »Hast du ihm irgendetwas von mir erzählt?« Aus dem gereizten Blick wurde ein vernichtender.


    »Aber nein! Also ich meine, ja. Wie sehr ich dich liebe und wie gut es mir in Angolath geht.«


    »Wie kommt er dann dazu mir zu drohen?«


    »Das sind diese unkontrollierten Schübe. Mein Großvater weiß dann nicht mehr, was er sagt oder tut. Ist von irgendwelchen Dingen besessen, die nichts mit der Realität zu tun haben. Darum kann man ihn auch nicht allein lassen.«


    Durial entspannte sich etwas, was auch mein viel zu schnell schlagendes Herz wieder beruhigte. »Du hast doch gesehen, wie ich mich für dich einsetze.«


    Wir kamen an unserem Haus an und Durial führte mich rein. »Also gut. Ich werde dir glauben. Aber solltest du mich auch nur mit einem Wort bei jemanden schlecht machen, dann kannst du richtig was erleben. Dann würde ich mich auch gezwungen sehen, dir dein Mittel nicht mehr zu geben.«


    »Niemals, Durial. Ich verspreche es dir.« Ich schlang meine Arme um ihn und gab ihm einen zärtlichen Kuss. »Würdest du mir bitte etwas geben. Nach der Aufregung mit meinem Großvater taucht meine Mutter bestimmt gleich hier auf und es wäre nicht gut, wenn sie mich in diesem Zustand sehen würde.«


    Durial bereitete mir den Trank und gab ihn mir. Dann verriegelte er die Tür. »Wir werden gleich nach der Sommersonnenwende zurück nach Angolath reisen. Und was deine Mutter betrifft, so wird sie wohl vor verschlossener Tür stehen müssen, sollte sie wirklich kommen. Denn wir beide haben noch was nachzuholen, wo du mir beweisen kannst, wie sehr du dich für mich einsetzt.« Durial stieß mich aufs Bett und die Tropfen schalteten mich aus.
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    »Artis, sattle dein Pferd, wir brechen nach Lydween auf.«


    »Was?«, sagte ich noch ganz verschlafen und setzte mich langsam in meinem Feldbett auf. Mein Vater stand in kompletter Rüstung im Zelteingang.


    »Warum?«


    »Du hast deine Prüfung als Bester deiner Einheit bestanden. Darum möchte ich Barbados bitten, dir deine eigene Truppe zuzuteilen, damit du auch in der Führung Erfahrung sammeln kannst. Dafür wirst du ihn aber erst von deinem Können überzeugen müssen.«


    Wo es vor einiger Zeit mein größter Wunsch gewesen war nach Lydween zurückzukehren, war es nun mein größter Albtraum. Ich hatte schwer damit zu kämpfen Merlina zu vergessen und an diesem Ort würden mich alle Erinnerungen an sie gnadenlos heimsuchen, auch wenn sie selbst nicht da war. Wie ich damals erfahren hatte, war sie mit ihren Mann nach Angolath gegangen, wo dann auch die Hochzeit ausgerichtet wurde, die aus unbekannten Umständen verschoben werden musste.


    »Was ist? Ich dachte du wolltest unbedingt mal wieder in die Heimat.«


    »Ja, natürlich.«


    »Klingt nach einem großen »Aber«. Deine Mutter wird vor Freude außer sich sein, dich endlich wiederzusehen.«


    »Es kommt nur etwas plötzlich.«


    »Ist es wegen Merlina? Sie wird erst in ein paar Tagen zur Sommersonnenwende in Lydween sein. Bis dahin sind wir wieder weg.«


    »Nein. Wie gesagt, es hat mich nur ein wenig überrascht. Selbstverständlich freue ich mich Mutter wiederzusehen.«


    Mein Vater sollte nicht mitbekommen, wie viel mir Merlina noch bedeutete. Sonst würde er mich möglicherweise für schwach halten.


    »Sehr gut, mein Junge. So ist es richtig. Du bist jetzt ein richtiger Krieger, da trauert man keiner Frau hinterher. Mach dich reisebereit, in einer Stunde geht es los.«


    »Ja, Vater.«


    Vielleicht war das eine gute Gelegenheit endlich mit Merlina abzuschließen. Sie war jetzt eine verheiratete Frau. In Lydween hatten wir eine wundervolle Kindheit verbracht. All die Orte zu sehen, die uns miteinander verbanden, könnten mir dabei helfen zu begreifen, dass es eine andere Zeit gewesen war. Eine Zeit, die endgültig vorbei war.


    Dieser Gedanke begleitete mich die Reise über. Außerdem freute ich mich wirklich auf meine Mutter. Und auch auf Philus, meinem guten Freund. Von ihm hatte ich seit Ewigkeiten nichts mehr gehört.


    Als wir dann aber tatsächlich die wunderschöne Landschaft rund um Lydween erreichten, wurde mir schwer ums Herz. Sah mich gemeinsam mit Merlina durch die Wälder stromern, mit den Pferden wild über die weiten Wiesen und Grasflächen galoppieren. Es tat so unendlich weh, sie in den Armen eines anderen Mannes zu wissen. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass meine Liebe zu ihr nicht weniger, sondern noch mehr geworden war. Das musste aufhören. Sobald wir wieder in unserem Lager waren, würde ich mein Augenmerk verstärkt auf weibliche Gesellschaft lenken. Ich musste Merlina vergessen.


    Am frühen Nachmittag erreichten wir Lydween. Ein mächtiges Gefühl von Vertrautheit stellte sich ein, obwohl sich einiges verändert hatte. Das Dorf war größer geworden, die Hütten zahlreicher und manche auch in der Bauweise verändert. Mehr eckig und weniger rund. Dorfbewohner waren damit beschäftig bunte Blumengirlanden aufzuhängen. Ehrfürchtig schauten sie zu unserem Kriegertrupp, wenn wir an ihnen vorbei ritten. Einige riefen meinen Vater beim Namen. Begrüßten ihn herzlich.


    »Erst mal nach Hause, mein Junge. Mutter würde es mir nie verzeihen, wenn ich dich erst zu Barbados bringe und nicht zu ihr«, sagte mein Vater lachend und setzte in einen schnelleren Trab über. Unser Haus lag am Rande der Palisaden, wo auch nicht mehr so viel Trubel herrschte. Mutter stand gerade am Brunnen in der Nähe und nahm einen Eimer Wasser in die Hand. Als sie aufblickte und uns sah, fiel er ihr prompt aus der Hand. Überglücklich lief sie auf uns zu.


    »Artis, Logan!«, rief sie.


    Ich war doch immer wieder überrascht, wie viel Kraft in meiner Mutter steckte. Ihre Arme schienen mich zu zerquetschen, so fest drückte sie mich. Von den überschwänglichen Küssen ganz zu schweigen. Sie weinte Tränen der Freude und konnte sich kaum beruhigen. Aber auch ich freute mich von ganzem Herzen. Ich hatte sie sehr vermisst. Für eine Stunde war alles andere vergessen. Wir aßen zusammen und ich erzählte ihr von meinem neuen Leben als Krieger. Danach war nicht zu übersehen, dass meine Eltern ihrer Zweisamkeit entgegenfieberten, darum entschuldigte ich mich unter den Vorwand, mich im Dorf umschauen zu wollen. Sofort schnappte mein Vater meine Mutter und trug sie küssend ins Haus. Ich beneidete sie um ihr Glück. Schob den Gedanken aber gleich wieder beiseite, da er sowieso bei einer gewissen Frau enden würde.


    Langsam schlenderte ich los. Dann würde ich zuerst Philus einen Besuch abstatten. Ich war wahnsinnig gespannt, was er jetzt so trieb.


    Das erste bekannte Gesicht, welches ich sah, war allerdings das von Branda. Sie lief mir auf dem Marktplatz im wahrsten Sinne des Wortes in die Arme. Mit einem Korb Äpfel in der Hand knallte sie genau gegen meine Brust und einige rollten über den Boden.


    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie aufgeregt und wollte sich bücken, blieb dann aber wie angewurzelt stehen. »Artis?«


    »Lange nicht gesehen, Branda.«


    Ich nahm es ihr nicht übel, dass sie uns damals verraten hatte. Die Verantwortung trugen allein Sionn und ich. Branda war noch nie sehr belastbar gewesen, darum hätten wir sie eigentlich auch nicht mitnehmen sollen. Es wäre wohl besser gewesen, wir alle wären niemals gegangen. Vielleicht wäre dann mit Merlina und mir alles anders gekommen.


    »Wie geht es dir?«, fragte ich sie freundlich. Als ich damals ging, war sie auf keinen von uns noch gut zu sprechen gewesen.


    »Na ja, das Übliche halt. Viel und anstrengende Arbeit.« Sie bückte sich und fing an die Äpfel einzusammeln. Ich tat es ihr nach und half ihr dabei. »Und du, Artis? Schon alle Gegner bekämpft?«


    »Schön wär’s. Ist im Moment wohl eher die Ruhe vor dem Sturm. Weißt du zufällig, wo Philus steckt? Oder Ciara?«


    »Hast du wieder vor mit ihnen die Götter zu erzürnen?« Nun klang ihre Stimme äußerst gereizt.


    »Hey.« Ich hielt Brandas Hände fest und schaute ihr in die Augen. »Es tut mir leid, was da damals passiert ist. Wirklich.«


    »Ja, mir auch.« Sie riss sich los und stand wieder auf. Ich erhob mich ebenfalls und tat den letzten Apfel in ihren Korb zurück.


    »Philus und Ciara sind nicht mehr in Lydween. Barbados hat sie im Winter weggeschickt. Warum weiß ich nicht. Hatte aber wohl etwas mit Merlina zu tun.«


    Branda über Merlina sprechen zu hören traf mich noch schwerer als die Tatsache, dass meine beiden Freunde nicht mehr hier waren. »Und bevor du gleich weiter fragst, ich weiß auch nicht, wo Merlina ist. Vorhin habe ich sie noch am Gästehaus gesehen.«


    »Sie ist hier!?«, wich es mir voller Entsetzen über die Lippen, während mein Herzschlag zum Stillstand kam.


    Branda schüttelte verständnislos den Kopf. »Was denkst du denn? Wäre wohl komisch, wenn sie auf ihrer eigenen Hochzeitsfeier fehlen würde.«


    Schwer klopfend nahm mein Herz die Arbeit wieder auf, obwohl es das bei diesen Nachrichten auch getrost hätte sein lassen können. »Aber ich dachte, sie ist schon längst verheiratet«, stotterte ich.


    »Sie feiern nach. Damals ist irgendetwas passiert, darum mussten sie es auf den Sommer verschieben. Ich muss jetzt aber auch weitermachen.«


    Branda ging und ließ mich völlig geschockt stehen. Merlina war hier! Leicht taumelnd ging ich zu einer Bank und setzte mich. Den Impuls, mein Pferd zu holen und im wilden Galopp zurück zum Lager zu reiten, konnte ich geradeso unterdrücken. Jedenfalls für diesen Moment. Die Vorstellung, Merlina tatsächlich zu sehen, überforderte mich komplett. Ungebremste Wut machte sich breit. Ich stand auf und rannte zurück nach Hause. Jetzt war mir gleich, was mein Vater von mir denken würde. Nur noch vom Zorn getrieben riss ich die Tür zu unserem Haus auf. Vater stand in der Wohnstube und war dabei sich seinen Schwertgurt anzulegen.


    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Merlina hier ist?«, schrie ich ihn an.


    »Sie ist hier?«, fragte er ganz gelassen, während mein Innerstes am Brodeln war.


    »Jetzt tu doch nicht so. Dass sie zur Sommersonnenwende ihre Hochzeit hier nachfeiert wusstest du wohl auch nicht.«


    »Und wenn schon. Ich hatte nicht vor so lange zu bleiben.«


    »Du hättest es mir sagen müssen.«


    »Warum? Ich dachte Merlina wäre kein Problem mehr für dich.«


    Seine Gelassenheit machte mich rasend. »Du wusstest genau, was sie mir bedeutet. Denkst du etwa wirklich es lässt mich unberührt, wenn sie vor meinen Augen mit ihrem Ehemann herumscharwenzelt?«


    »Artis, ich wusste wirklich nicht, dass sie hier ist. Aber vielleicht ist es ja eine gute Gelegenheit für dich, um zu begreifen, dass du sie nie wirst haben können. Du musst sie vergessen, sonst wirst du nicht glücklich werden.«


    »Ja, Vater, wenn man die Frau, die man liebt, an seiner Seite hat, lässt sich auch leicht reden.«


    »Sprich nicht in so einem Ton mit mir, Artis.«


    Ich drehte mich um und ging.


    »Wo willst du hin?«, rief mein Vater mir nach.


    »Zurück zum Lager.«


    »Du bleibst hier!«


    Aber ich saß schon auf meinem Pferd und galoppierte einfach los. Raus aus Lydween, irgendwo hin. Über die grünen Hügel, dem Sonnenuntergang entgegen. Doch nach einer Weile drosselte ich das Tempo. Ich hatte keine Waffe dabei, weder Essen noch Trinken, noch saß ich auf einen Sattel. Da brauchte es schon eine gute Portion Glück, um unbeschadet das Lager zu erreichen. Auf der Hinreise waren wir allein in zwei Angriffe verwickelt gewesen. Schließlich war es aber etwas anderes was mich zur Umkehr bewegte. Ich konnte nicht mein Leben lang davonlaufen. Mein Vater hatte recht, jetzt hatte ich die Möglichkeit den Mann zu sehen mit dem Merlina ihr Leben verbringen würde. Darum drehte ich am Ende um und ritt zurück nach Hause.


    Vater und Mutter saßen in der Wohnstube. Kommentarlos ging ich an ihnen vorbei in mein Zimmer, knallte die Tür zu und legte mich schlafen.


    


    Noch vor Sonnenaufgang stand ich auf, zog mir meine Kriegerrüstung an und übte mich im Schwertkampf. Wenn ich in der Liebe nicht mein Glück finden würde, so wollte ich es wenigstens im Kampf erlangen. Es war mir wichtig, meine eigene Truppe zu bekommen. Dann hatte ich eine neue Aufgabe, an der ich mich festhalten konnte. Ein Ziel, was mir einen Sinn gab.


    Vater trat zu mir nach draußen. Ich versetzte dem Baumstumpf einen weiteren Todesstoß und steckte das Schwert zurück in die Scheide.


    »Wie ich sehe, hast du es dir anders überlegt.«


    »Ich möchte die Truppen, darum sind wir hier. Alles andere ist nebensächlich.«


    Mein Vater ging um mich rum und nahm mich genau in Augenschein. Dabei überprüfte er meine lederne Rüstung. Mit viel Mühe hatte ich auf dem Brustteil Ornamente eingestanzt, die symbolisch für Kraft und Glück standen. Der Schwertgurt, der über dem Waffenrock verlief, war mit runden, silbernen Amuletten verziert. Diese befanden sich auch an dem Schulterpanzer, wo ein roter Umhang dran befestigt war. Hohe Lederstiefel, darüber einen Wadenschutz, sorgen für die Beinsicherheit. Da es sehr warm war, trug ich eine kurzärmlige Tunika unter der Rüstung, sodass mein Kriegerbrandmal auf dem muskulösen Oberarm zu sehen war. Um die Unterarme hatte ich ebenfalls einen ledernen Armschutz geschnürt.


    Blitzschnell zog Vater sein Schwert, doch seine Klinge krachte schon gegen meine. Fest schauten wir uns durch die überkreuzten Schwerter an. Dann lachte er laut auf.


    »Hervorragend, Junge. Du bist ein wirklich sehr ansehnlicher Krieger. Was ich nur nicht verstehe, warum du immer diesen langen Pony über deinem rechten Auge trägst. Beim Kampf ist er doch nur hinderlich.«


    »Nein, er hilft mir mein Ziel genauer ins Visier zu nehmen und mein Gegner kann nicht sehen wo ich hin blicke.«


    »Dann sollte ich wohl darüber nachdenken, meine Frisur zu ändern«, lachte mein Vater und strich sich durch sein gleichmäßig gewachsenes, schulterlanges Haar. Jetzt musste auch ich mitlachen.


    »So gefällst du mir schon besser, Artis. Komm, lass uns ein paar Krieger an Land ziehen, um unseren Feinden den Garaus zu machen.«


    Wir holten unsere Pferde und ritten zu Merlinas Haus. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Als ich abstieg, betastete ich kurz meine Stirn, weil ich das Gefühl hatte sie sei klitschnass. Ich schloss kurz meine Augen, um meine Aufregung in den Griff zu bekommen.


    »Keine Sorge, du wirst es schaffen. Ich habe keine Zweifel daran, dass du Barbados mit deinen Künsten überzeugen wirst.«


    Deswegen machte ich mir auch keine Gedanken. Vielmehr sorgte ich mich darum, ob ich es schaffen würde, Merlinas Anblick standzuhalten, sollte sie da sein. Vater klopfte an die Tür und Barbados öffnete.


    »Da seid ihr ja! Welch Freude«, begrüßte er uns mit seiner tiefen, grollenden Stimme. »Artis, meine Güte, aus dir ist ein starker Mann geworden.« Fest drückte er meine Hand. »Was sage ich, ein stattlicher Krieger.« Sein Blick ging auf das Mal auf meinem Oberarm.


    »Ich danke dir, Barbados.« Anerkennend neigte ich meinen Kopf.


    »Kommt herein, meine Freunde. Logan, hast du es gestern noch nach Hause geschafft?«


    Mein Vater lachte. »Bei deinem Met ist die Frage mehr als berechtigt. Nach Hause schon, nur leider nicht mehr ins Bett meiner Frau.«


    Die Männer amüsierten sich köstlich. Mir war überhaupt nicht nach Späßen dieser Art zumute. Mit zittrigen Knie trat ich ins Haus. Sah aber nur Ébah und Luna, die gerade dabei waren den Tisch abzuräumen. Luna lief sofort zu mir. »Artis!«, rief sie voller Freude.


    Ich nahm sie in meine Arme und wirbelte sie im Kreis herum. »Hey, meine Kleine. Oder ich muss wohl eher sagen, meine Große.« Gespielt brach ich unter ihrem Gewicht zusammen. Sie lachte, was mich an Merlinas Lachen erinnerte. »Du bist ein Witzbold, Artis. Spielst du mit mir?«


    »Später, Liebes«, sagte Ébah und zog ihre Tochter von mir weg. »Jetzt muss Artis erst mal den stärksten und größten Krieger auf Erden bezwingen.«


    »Und wer ist das?«, wollte Luna gleich neugierig wissen.


    »Was ist das für eine Frage! Ich natürlich«, sagte Barbados. »Nun ab mit dir und hilf deiner Mutter.«


    »Es ist schön, dich zu sehen, Artis.« Sanft strich Ébah mir über den Rücken und machte dann mit Luna im Haushalt weiter.


    »Wollt ihr noch etwas trinken? Oder sollen wir gleich zum Angriff übergehen?« Fragend guckte Barbados mich an.


    »Von mir aus können wir beginnen.«


    »Gut, dann gehen wir nach hinten.« Barbados nahm sein Schwert, das schon auf dem Tisch bereit lag, und führte uns nach draußen hinters Haus. Dort war ein runder Platz, an dessen Seiten vier hohe Stämme standen, die als Gegner für das Training mit dem Schwert dienten. Die Sonne strahlte hell auf uns herab. Ich verinnerlichte mir sofort ihren Stand am Himmel, um es später im Kampf berücksichtigen zu können. Kleinigkeiten, die einem das Leben retten konnten. In Sekundenschnelle hatte ich auch alle anderen Besonderheiten des Kampffeldes sondiert. Barbados stellte sich in die Mitte und ich mich ihm gegenüber.


    »So, Artis. Dein Vater sagt, du möchtest Kommandeur eigener Truppen werden?«


    »Ja, Barbados.«


    »Das ist eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe und setzt voraus, selbst ein guter Krieger zu sein. Nur jemand der im Kampf erfahren ist, kann auch die Führung übernehmen.«


    »An der westlichen Grenze habe ich bereits viel Erfahrung sammeln können, da es immer wieder zu Unruhen kam.«


    »Grenzkämpfe ersetzen natürlich noch keine richtige Schlacht, aber ich bin gewillt der Bitte deines Vaters zuzustimmen, solltest du dich jetzt bewähren. Tritt gegen mich an und bringe mich zumindest in Schwierigkeiten, dann werde ich dir deine eigene Einheit übertragen.«


    Barbados war einer der stärksten Krieger, was seine mächtige Erscheinung gebührend unterstrich. Nun wurde ich doch wegen ihm nervös.


    »Bereit?« Er zog sein Schwert aus der Scheide und hielt es mit der Klinge zu mir.


    Ich bückte mich, nahm kurz eine Handvoll Erde auf und verrieb sie zwischen meinen Händen, damit mir der Schwertgriff durch die vor Aufregung feucht gewordenen Hände nicht weggleiten konnte. Dann zog ich meines heraus und setzte meine Klinge an die von Barbados’.


    Mein Geist zentrierte sich, blendete alles andere um mich herum aus. Sah nur noch meinen Gegner. Vater gab das Zeichen und der Kampf begann. Nach wenigen Sekunden war ich voll drin. Ich wusste nicht was es war, aber immer wenn ich kämpfte, veränderte sich für mich der Lauf der Zeit. Die Bewegungen meines Gegners liefen viel langsamer ab, sodass es für mich ein Leichtes war, auf ihre Angriffe zu parieren. Oder aber auch, um gezielte Hiebe zu setzen. Zwischenzeitlich tauchte ich immer wieder kurz aus dieser Trance aus, fand aber dann darin zurück. Diese Fähigkeit hatte sich im Laufe der Zeit immer weiter ausgefeilt. Ich hatte gelernt, sie mehr zu beherrschen und auch hinauszuzögern. Manche Bewegungen von mir passierten einfach automatisch, so, als lenke mich eine fremde Macht. Hinterher konnte ich mich oft gar nicht daran erinnern, wie es zu meinem Sieg gekommen war.


    Barbados war extrem stark, geschickt und verdammt klug. Er konnte meine Vorhaben voraussehen. Jeden meiner Angriffe wehrte er mit Leichtigkeit ab. Sie waren zu systematisch. Wenn ich gegen ihn ankommen wollte, musste ich meine Taktik ändern und das Gelernte in den Hintergrund schieben. Ich musste nur aus meinem Gefühl heraus kämpfen. Mit einer geschickten Drehung wich ich seinem nächsten Schlag aus und dann machte es »Klack« in meinem Kopf. Meine Bewegungen verselbstständigten sich. Erst als ich sah, wie Barbados’ Schwert hoch in die Luft flog, setzte mein Verstand wieder ein. Ich versetzte ihm einen heftigen Tritt in den Bauch, sodass er hinfiel, fing gleichzeitig mit der freien Hand sein Schwert auf und legte die Klinge an seinen Hals.


    Nur noch das laute Pochen meines Herzens war zu hören, wie es vibrierend meinen Körper erfüllte. Mein Atem raste von der Anstrengung. Völlig überrascht, aber auch ungläubig blickte Barbados zu mir auf. Ich nahm das Schwert von seinem Hals, steckte es neben ihm in den Boden und trat zurück. Vorsichtig wagte ich einen Blick zur Seite, wo mein Vater stand. Mit geöffneten Mund starrte er fassungslos zu mir. Barbados erhob sich, nahm sein Schwert und trat dicht vor mich. Sofort verneigte ich den Kopf, um ihn nicht anschauen zu müssen. Irgendwie hatte ich ein ungutes Gefühl.


    »Sieh mich an, Artis«, sagte er ganz ruhig.


    Langsam hob ich meinen Blick. In Barbados’ Augen lag eine tiefe Bewunderung. Er legte mir die Hand auf die Schulter.


    »Ich habe noch niemals jemanden so mit dem Schwert kämpfen sehen wie dich. Wenn sich hier jemand verneigen muss, dann bin ich das.« Was er auch tat. »Du besitzt eine außerordentliche Gabe, mein Junge. Und es erfüllt mich mit unsagbaren Stolz, dich zu meinen Kriegern zählen zu dürfen. Aus dir wird einmal etwas ganz Großes werden. Es ist mir eine Ehre, meine Kämpfer in deine Obhut zu übergeben. Darauf lasst uns trinken!« Überschwänglich klopfte mir Barbados auf den Rücken, legte dann den Arm um mich und führte mich in sein Haus.


    »Ébah, bring uns meinen besten Met. Es gibt etwas zu feiern.«


    »Dann darf man dir wohl gratulieren, Artis.«


    »Allerdings und beglückwünschen dazu. Er ist der beste Schwertkämpfer auf Erden«, lobte mich Barbados.


    »Ohhh«, sagte Ébah anerkennend und brachte drei Becher an den Tisch, wo wir Platz nahmen.


    »Logan, du bist mir vielleicht ein Freund. Du hättest mich ruhig vorwarnen können. Lässt mich buchstäblich in die offene Klinge deines Sohnes laufen.« Barbados lachte lauthals und hob seinen Becher.


    »Auf Artis!«


    »Auf Artis«, stimmten Vater und Ébah mit ein.


    »Wann müssen meine Krieger reisebereit sein?«


    »Wir brechen morgen wieder auf«, antwortete Vater.


    »Wie bitte? Du willst mich doch nicht etwa beleidigen, Logan? Meine Tochter feiert übermorgen ihre Hochzeit nach. Selbstverständlich, dass ihr dabei sein müsst.«


    Mein Vater schaute kurz zu mir. Wahrscheinlich sah man meinem Gesicht an, dass sich gerade mein Magen umdrehte.


    »Das liegt ganz sicher nicht in meiner Absicht, aber die Unruhen an der Grenze lassen leider keinen Aufschub zu.«


    »In der kurzen Zeit werden unsere Krieger das schon ohne euch hinbekommen. Damit ist die Sache beschlossen. Nach der Hochzeit wird Artis’ Truppe bereitstehen.«


    »Dann danken wir für die Einladung«, gab mein Vater zurück.


    Merlinas Mann zu sehen war eine Sache, sie aber beide gemeinsam in ihrem Liebesglück zu erleben, konnte ich unmöglich ertragen. Ich erhob mich von meinem Stuhl.


    »Bitte entschuldigt mich, aber ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen. Hab vielen Dank, Barbados, für deine Großzügigkeit und dass du mich als Gegner angenommen hast.«


    »Hätte ich gewusst wie gut du kämpfst, hätte ich es mir dreimal überlegt dich herauszufordern. Mir war es eine Ehre.«


    Ich verbeugte mich kurz vor ihm und sah zu, dass ich wegkam. Viel zu schnell trat ich aus der Haustür raus, zog sie zu und lief geradewegs in mein Verderben.


    Merlina stieß mit gesenkten Kopf direkt gegen meine Brust. Diese Berührung löste ein inneres Erdbeben in mir aus. Als sie ihren Blick hob und direkt in meine Augen schaute, explodierte mein Herz. Riss in tausend Stücke. So oft sah ich sie in meinen Träumen, die aber nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatten. Vor mir stand nicht mehr ein bildhübsches Mädchen, sondern eine einzigartige, wunderschöne Frau. Ihre Gesichtszüge waren noch immer zart, ihr Körper zierlich, doch voller begehrenswerter Weiblichkeit. Das lange, blonde Haar glänzte genau wie früher, golden im Schein der Sonne, die Lippen in einem zarten Rot. Doch was mir einen wirklichen Stich versetzte, war der Blick ihrer türkisblauen Augen. Auf ihnen lag ein unnormaler Glanz, dahinter verborgen, Verzweiflung und Leere. Von ihrem damaligen, glücklichen Strahlen war nichts mehr zu sehen.


    Meine Hand zerquetschte fast den Knauf meines Schwerts, an dem ich mich instinktiv festkrallte. »Merlina.«


    Sie schaute mich einfach nur an, als müsse sie überlegen, wer ich war. Ihre Gesichtsfarbe wurde immer blasser. Doch dann lächelte sie.


    »Artis … wie schön dich zu sehen.«


    Ihre Stimme zu hören ließ all meine Liebe zu ihr endgültig an die Oberfläche kommen. Hätte ich nicht die Tür im Rücken gehabt, hätte mich dieses Gefühl umgehauen. Dagegen war der Kampf gegen Barbados gerade gar nichts gewesen.


    »Was machst du hier vor meiner Haustür?«, kicherte sie.


    Ihr Lächeln war derart hinreißend, dass mir schwindelig wurde. »Also … ich habe deinem Vater gerade einen Besuch abgestattet«, stammelte ich ganz durcheinander.


    »Oh. Das war sicher schön für meinen Vater.«


    Ihre Stimme klang abwesend. Irgendwie wirkte Merlina merkwürdig – als wäre sie gar nicht ganz bei sich.


    »Wie geht es dir?«, konnte ich sie jetzt schon gefasster fragen.


    »Sehr gut.« Merlinas Blick ging geradewegs in meine Augen, dennoch auch wieder durch mich hindurch.


    »Wollen wir vielleicht ein Stück gemeinsam gehen?« Dass ich mich traute, ihr diese Frage zu stellen, lag nur daran, weil ich mich vergewissern wollte, dass es ihr auch wirklich gut ging. Denn den Eindruck machte sie nicht gerade unbedingt auf mich.


    Hektisch suchte Merlina mit den Augen die Umgebung ab und spielte nervös mit ihren Fingern.


    »Ich weiß nicht.«


    Ob sie das zu mir oder sich selbst sagte, konnte ich schlecht einschätzen. Darum wartete ich einfach auf eine weitere Reaktion von ihr.


    »Durial ist gerade mit seinem Vater bei den Feldern«, murmelte sie vor sich hin. »Gut. Aber nur dahinten lang.« Sie deutete auf den Weg, der zu den Holzpalisaden führte.


    Langsam gingen wir los. Merlinas Blick ging starr nach vorn, was ich nutzte um sie anzuschauen. Eine tiefe Zuneigung erfüllte mich. Wie gerne hätte ich jetzt einfach ihre Hand genommen, wie früher. Sie unbeschwert gehalten, die Weichheit und Wärme ihrer Haut gespürt.


    »Jetzt bist du also ein Krieger«, sagte sie vor sich hin, ohne mich anzuschauen. »Ist es nicht sehr gefährlich?«


    »Nicht, wenn man mit dem Schwert umzugehen weiß.«


    »Ja, das konntest du schon immer sehr gut.«


    »Und du lebst jetzt mit deinem Mann in Angolath?«


    Eigentlich gebot das gute Benehmen, Merlina zu ihrer Hochzeit zu gratulieren, aber das schaffte ich beim besten Willen nicht.


    »Ja.« Mehr sagte sie nicht, starrte weiter geradeaus vor sich hin.


    »Gefällt es dir dort?«


    »Ja.«


    »Das freut mich für dich.«


    Vielleicht hätte ich Merlina nicht nach diesem Spaziergang fragen sollen. Es machte den Anschein, als wäre es ihr unangenehm mit mir zu reden und bestärkte mich darin, Lydween so schnell wie möglich zu verlassen.


    Merlina blieb stehen und schaute mich endlich an. Ihr Blick verharrte eine Weile auf mir, was mich immer nervöser werden ließ.


    »Ich freue mich für dich, dass du dein Glück gefunden hast, Artis.« In ihrer Stimme lag so viel Wehmut, dass mir schwer ums Herz wurde.


    »Hast du es denn nicht?«


    Der Glanz auf ihren Augen nahm zu, dann drehte sie wieder den Kopf nach vorn und ging weiter. »Oh doch.«


    Ich blieb stehen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Das war nicht mehr die Merlina, die ich kannte. Von ihrer offenen und fröhlichen Art war nichts mehr zu spüren. Früher sprudelte sie nur so vor Lebendigkeit, aber jetzt? Ihr ganzes Verhalten wirkte wie mechanisch. Anscheinend bemerkte sie nicht mal, dass ich nicht mehr neben ihr herging. Ihr Gang wirkte unsicher. Wie ich sie so von hinten beobachtete fiel mir auf, dass sie leicht schwankte. Hatte sie etwa was getrunken? Das würde auch ihr Verhalten erklären. Aber es war noch nicht mal mittags. Schnell lief ich ihr nach und hielt sie am Arm fest.


    »Was ist mit dir, Merlina?«


    »Was sollte sein?«


    »Hast du getrunken?«


    »Natürlich. Sonst würde ich doch verdursten.« Lachend nahm sie meine Hand von ihrem Arm. Diese Berührung ließ wieder alles in mir erzittern. Ich konnte gerade noch reagieren, als Merlina weitergehen wollte, und mich ihr in den Weg stellen.


    »Ich meine Wein.«


    Jetzt fing sie richtig an zu lachen. »Selbstverständlich habe ich schon mal Wein getrunken. Was stellst du mir nur für eigenartigen Fragen? Ich muss jetzt auch wieder zurück. Es war wirklich schön, dich wiederzusehen. Machs gut, Artis.«


    Merlina drehte sich einfach um und ließ mich stehen. Einen Moment kam ich der Versuchung nahe ihr nachzulaufen, entschied mich aber dagegen. Stattdessen ging ich geradewegs nach Hause, um mit meiner Mutter zu reden. Mein Pferd würde ich später holen, so hatte ich einen Grund, noch einmal bei Merlinas Eltern vorbeizuschauen.


    Mutter war gerade dabei Wäsche aufzuhängen. Ich nahm ein Laken aus dem Korb und legte es über das Seil, welches zwischen zwei großen Bäumen gespannt war, die einen angenehmen Schatten spendeten.


    »Musst du dich nun in Hausarbeit üben, weil Barbados dich besiegt hat?«, fragte sie lächelnd und steckte sich ihr braunes Haar mit einer Spange fester nach oben.


    »Nein, er war sehr zufrieden und gesteht mir die Truppen zu.«


    »Herzlichen Glückwunsch. So wie dein Vater von deiner Kampfkunst schwärmt, habe ich auch nichts anderes erwartet.« Sie strich mir über die Wange und griff sich das nächste Wäschestück. Da meine Mutter eher klein war, musste sie sich auf Zehenspitzen stellen, um die Kleidung aufzuhängen.


    »Warum musste die Hochzeit von Merlina eigentlich verschoben werden?« Konzentriert richtete ich meine Aufmerksamkeit auf das nächste Hemd, als würde mich nur interessieren, es ordentlich an das Seil zu bringen.


    »Das weiß man leider nicht so genau. Merlina ging es wohl gesundheitlich nicht gut.«


    »Was hatte sie?«


    »Keine Ahnung.«


    »Ébah ist eine gute Freundin von dir. Du kannst mir nicht erzählen, dass sie nicht mit dir darüber gesprochen hat.«


    Meine Mutter behielt das nächste Laken in der Hand und schaute zu mir. »Warum willst du das wissen?«


    »Ich habe Merlina gerade getroffen und sie machte auf mich einen recht merkwürdigen Eindruck.«


    »In wie fern?«


    »Sie schien sehr durcheinander zu sein. Irgendwie hatte ich das Gefühl, als ginge es ihr nicht gut.«


    »Ja, das kann vielleicht möglich sein.« Mutter widmete sich wieder der Wäsche.


    Warum waren heute nur alle so wortkarg? »Würdest du mir sagen, was der Grund für deine Vermutung ist?«


    »Artis, dein Vater hat mir erzählt, wie gern du Merlina hast und ich glaube nicht, dass es gut für dich ist, wenn du dir Gedanken über sie machst.«


    »Mutter, sie ist eine sehr gute Freundin von mir. Wenn es ihr nicht gut geht, mache ich mir selbstverständlich sorgen.«


    »Freundschaft und Liebe sind nicht dasselbe. Merlina hat jetzt einen Mann, der für ihr Wohlergehen sorgt, das ist nicht deine Aufgabe.«


    Viel zu doll schwang ich die Hose über das Seil, sodass sie auf den Rasen fiel. »Ja, ja, ich weiß. Sobald man verheiratet ist, darf man sich anscheinend keine Gedanken mehr umeinander machen«, sagte ich gereizt und hob die Hose wieder auf. Meine Mutter nahm sie mir aus der Hand und deutete auf die Bank neben unserem Haus. »Setzen wir uns doch einen Moment.«


    Eine Moralpredigt war jetzt zwar das letzte was ich noch gebrauchen konnte, dennoch ging ich mit meiner Mutter zur Bank.


    »Merlina wurde eine Nacht vor ihrer Hochzeit von Räubern entführt. Barbados konnte sie aber zum Glück nach ein paar Tagen befreien. Daraufhin wollten die Angolaths, dass die Hochzeit bei ihnen im Dorf stattfindet und kurz danach ist Merlina sehr krank geworden. Es liegt eine sehr belastende Zeit hinter ihr, die man nicht von heute auf morgen wegsteckt.«


    »Hast du schon persönlich mit ihr gesprochen?«


    »Nur ganz kurz.«


    »Fandest du sie da irgendwie komisch?«


    »Sie ist ruhiger geworden. Stiller. Aber es liegt im Lauf der Dinge, dass man sich verändert. Ihr seid jetzt beide keine Kinder mehr, Artis. Mach dir keine Gedanken um sie. Durial und Merlina sind sehr glücklich. Er ist wirklich ein guter Mann.«


    Wütend trat ich die kleinen Steine, die vor der Bank auf den Boden lagen, weg. »Du kennst ihn?«, fragte ich mit unterdrückten Zorn.


    »Na ja, kennen ist vielleicht zu viel gesagt. Ébah hat mir von ihm erzählt und ich war ein paar mal zu Besuch, als er auch da war. Er ist sehr höflich, freundlich und zuvorkommend. Solange du Gefühle für Merlina hast, wird eine Freundschaft für dich sehr schwierig werden, Artis. Du solltest dir erst mal dein eigenes Leben aufbauen. Dann fällt es dir auch leichter zu begreifen, dass Merlina einen anderen Mann liebt. Denn das tut sie. Merlina liebt Durial.«


    Ich hielt es nicht mehr aus, darüber zu sprechen. Der Hass auf diesen Mann drohte mich zu überwältigen.


    »Weißt du, warum Philus und Ciara weg sind?«


    »Barbados hat Philus zu einem der besten Waffenschmiede in ein anderes Dorf geschickt. Dort soll er das Handwerk erlernen und Ciara hat in einen anderen Clan eingeheiratet.«


    »In welchem Dorf ist Philus?«


    »Da musst du Barbados fragen.«


    »Und hat man nach all der Zeit vielleicht jetzt mal was von Sionn gehört?«


    »Nein. Nach dem Vorfall hat er bestimmt ganz neu angefangen. Hier in Lydween hat Barbados ihn nicht mehr geduldet.«


    »Artis, mein Junge!« Mit ausgebreiteten Armen kam Vater auf uns zu. »Mir fehlen einfach die Worte!«


    Er zog mich von der Bank hoch und drückte mich an seinen Oberkörper. Dann schob er mich an den Schultern von sich, um mich voller Stolz anzublicken. »Es war unglaublich, wie du dich Barbados gestellt hast. Ich habe dich schon so oft im Kampf gesehen, aber das war überwältigend. Dass du über eine derartige Schnelligkeit und Technik verfügst, war mir nicht bewusst.«


    »Danke für dein Lob, Vater.«


    »Lob? Ich komme bald um vor Stolz. Lass uns deinen Sieg gebührend feiern. Wir gehen zu Rudrick ins Dorf.«


    In Rudricks Hütte traf man sich immer auf einen guten Trunk. Dankbar nahm ich den Vorschlag an, weil es jetzt genau das war, was ich brauchte. Seine Hütte lag direkt am Marktplatz. Für das kommende Fest waren dort schon Bänke und Tische aufgebaut, wo einige Leute aßen und Rudricks Getränke für sich in Anspruch nahmen. Wir gesellten uns zu ihnen und mein Vater lud alle ein, während er mit mir angab. Nach dem zweiten Branntwein war es mir dann auch nicht mehr peinlich und weitere Becher später gab es auch sonst keine Probleme mehr. Ausgelassen lachten und scherzten wir mit den Bewohner von Lydween. Es war schön sie alle mal wiedersehen. So verbrachten wir einen wunderschönen Tag.


    Meine Stimmung kippte allerdings schlagartig, als ich sah, wie Merlina mit einem Mann an ihrer Seite auf den Marktplatz trat. Sie hatte sich bei ihm eingehakt und er führte sie langsam in unsere Richtung, wobei er immer wieder stehen blieb, um sich mit einigen Dorfbewohnern zu unterhalten. Merlina schaute noch genauso verloren vor sich hin, wie heute Morgen und das, wo jetzt mittlerweile war schon früher Abend war.


    Schnell drehte ich mich weg.


    »Da hinten ist der unbesiegbare Krieger«, hörte ich einen Mann rufen. »Los Artis, steh auf! Durial von Angolath soll unseren Held sehen.«


    Ganz sicher würde ich mich nicht für diesen Kerl erheben. Fest umfasste ich den Griff meines Schwerts, damit meine Nerven nicht mit mir durchgingen. Das gab mir immer Halt, auch wenn ich nicht im Kampf war. Den Blick nach vorn auf meinen Becher gerichtet, drehte ich ihn mit der anderen Hand im Kreis, während ich abwog, ob ich bleiben oder lieber gehen sollte.


    »Du bist also der unbesiegbare Krieger aus Lydween, den man Artis nennt?«


    Langsam hob ich von der Bank aus meinen Blick und schaute direkt in das kantige Gesicht von diesem Durial, was mir sofort unsympathisch war. Auf den grünen Augen sowie den schmalen Lippen, lag ein linkischer Ausdruck. Abschätzend schaute ich an ihm herab. Er war groß und sehr kräftig gebaut. Von der Statur her muskulöser als ich. Merlina schaute jetzt nicht mehr entspannt. Vielmehr ängstlich.


    »Kommt drauf an, wer das wissen will.«


    Er lachte, wovon mir übel wurde. »Da du aus Lydween zu kommen scheinst, sollte dir ja wenigstens meine Frau Merlina ein Begriff sein. Ich bin Durial von Angolath, Merlinas Mann.«


    »Natürlich ist sie mir ein Begriff.«


    »Ich würde gern nach Hause gehen, Durial. Mir ist nicht wohl.«


    Sofort schaute ich zu ihr. Merlina war wirklich kreidebleich.


    »Aber wir sind doch gerade erst gekommen. Die Stimmung ist so ausgelassen und fröhlich. Außerdem begegnet man nicht alle Tage einem Held.« Der provokative Ton in Durials Stimme entging mir nicht. In Gedanken verpasste ich ihm einen gehörigen Faustschlag.


    »Durial, bitte lass uns gehen.«


    »Ich kann dich gern nach Hause begleiten, Merlina. Dann kann dein Mann hier bleiben.«


    Vollkommen erschrocken guckte sie zu mir. »Nein!«


    »Ein wirklich außerordentlich freundliches Angebot von …«


    »Was ich auf keinen Fall annehmen werde«, fiel Merlina ihren Mann ins Wort.


    »Anscheinend bist du nicht bei allen so beliebt, Artis«, sagte Durial mit gönnerischen Grinsen.


    Durch den Alkohol stand ich kurz davor die Beherrschung zu verlieren. Nicht im Ansatz konnte ich verstehen, was an diesem Kerl nett sein sollte.


    »Ich werde einfach allein gehen, wenn du es erlaubst.«


    Hatte ich gerade richtig gehört? Wenn er es erlaubte? Vielleicht hatte ich doch schon einen Becher Met zu viel.


    »Gut, Liebling. Es ist ja nicht weit.« Durial zog Merlina an sich und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss.


    Angewidert drehte ich mich weg, trank meinen Becher leer und winkte nach Rudrick. Durial setzte sich mir gegenüber an den Tisch. Rudrick kam, schenkte mir nach und Durial ein.


    »Welch ruhmreiche Taten hast du vollbracht, Artis, dass man in solch hohen Tönen von dir spricht?«


    Mit funkelnden Augen schaute ich zu Durial, doch die Antwort übernahm einer meiner Kameraden, die mit am Tisch saßen.


    »Keiner führt das Schwert wie er. Niemand ist so schnell und geschickt. Artis streckt seine Gegner schon nieder, bevor sie seinen Schlag überhaupt gesehen haben.«


    »Wirklich beeindrucken.« Durial hob seinen Becher und prostete mir zu, dabei bohrte sich sein Blick in meine Augen. »Aber vielleicht waren die Gegner einfach zu schwach.«


    Meine Kameraden fielen vor lachen fast von der Bank, während Durials Augen immer schmaler wurden. Mit vernichtenden Blick schaute ich ihn an. »Wenn du mutig genug bist, kannst du es gerne selbst herausfinden.«


    »Willst du mich etwa herausfordern?«


    Locker verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Nein, du hast vollkommen recht, das wäre Unsinn. Damit würde ich deine Vermutung ja nur bestätigen.«


    Nun schloss ich mich meinen grölenden Kameraden an, die bereits verzweifelt nach Luft schnappten, und lachte mit ihnen. Mit Genugtuung beobachtete ich, wie Durials Gesicht knallrot anlief. Er stand von der Bank auf, doch bevor er sein Schwert gezogen hatte, hatte ich meines schon in der Hand. Im Licht der tief stehenden Sonne brachen sich die Strahlen in einem rötlichen Schimmer auf der Klinge, welche ich mit der Spitze auf seinen Brustkorb hielt. Das Lachen, als auch das Stimmengewirr verstummten, und ich spürte wie die Dorfbewohner uns anschauten.


    »Den versuchten Griff nach deinem Schwert deute ich allerdings als Herausforderung an mich – die ich gerne annehme.«


    Begeisterungsrufe und Klatschen setzte ein. Durial nicht aus den Augen lassend stellte ich mich auf die Bank, warf mein Schwert in die Luft, machte einen Salto rückwärts und fing es wieder auf. Normalerweise präsentierte ich diese Art von Übung nicht in der Öffentlichkeit, aber der Met ließ mich übermütig werden. Schnell kreiste ich das Schwert in meinen Händen, sodass es fast aussah als würde es schweben, und vollführte noch ein paar andere kleine Tricks, was den Dorfbewohnern ein Raunen entlockte. Im Laufe der Zeit war mein Schwert zu meinem dritten Arm geworden und hatte meine frühere Leidenschaft fürs Bogenschießen abgelöst.


    Durial kam zu mir auf den freien Platz, gefolgt von anderen Dorfbewohnern, die sich im Kreis um uns herum aufstellten. In seinen Augen lag keine Angst, nur übergroße Wut, was für mich ein großer Vorteil sein konnte, gerade in meinem Zustand, angetrunken wie ich war. Wahrscheinlich würde es einer dieser brutalen, unkoordinierten Haudrauf-Kämpfe werden. Diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, holte Durial zum ersten Schlag aus, der ihn aber nicht den gewünschten Überraschungseffekt verschaffte. Schnell machte ich einen Schritt zur Seite, sodass sein Hieb ins Leere lief und Durial beinahe zu Fall brachte. Die Leute lachten. Blitzschnell wirbelte er herum, doch ich befand mich bereits hinter ihm. Mit Schwung holte ich aus und unsere Klingen krachten aufeinander. Er war stark, ließ sich aber zu sehr von seinem Zorn leiten, was mir zugute kam. Seine Schläge waren unüberlegt, was sie allerdings auch unberechenbar machten.


    Ich trat ihm mit meinem Stiefel eine Ladung Sand vom Boden ins Gesicht und erwischte Durial am Arm. Sofort quoll Blut aus dem Schnitt. Anscheinend hatte er längere Zeit keinen echten Gegner mehr gehabt, denn er blickte erschrocken auf die Wunde. Normalerweise hätte ich ihm jetzt die Klinge in die Brust rammen und ihn töten können. Die Versuchung war groß, aber mein Anstand größer. Darum versetzte ich ihm nur mit dem Griff von meinem Schwert einen Hieb auf das Handgelenk. Seine Waffe fiel auf den Boden.


    »Was ist hier los?«, dröhnte plötzlich die zornige Stimme meines Vaters über den Platz, der vom Austreten zurückgekommen war. Schnell trat ich Durials Schwert zur Seite und wollte gerade mit der freien Hand ausholen, um ihm einen Faustschlag ins Gesicht zu verpassen, als ich von hinten ein Stück von ihm weggerissen wurde.


    »Steck sofort das Schwert ein, Artis!«, herrschte mein Vater mich an und baute sich vor mir auf. Damit er nicht noch wütender wurde, tat ich es. Dann drehte er sich zu den Leuten um. »Die Vorstellung ist vorbei. Geht wieder trinken!«


    Murmelnd gehorchten die Dorfbewohner. Mein Vater wendete sich Durial zu. »Ist alles in Ordnung?«


    »Natürlich. Was soll diese dumme Frage?« Mit der Hand hielt er sich den Arm. Zwischen den Fingern lief Blut hervor. Als mein Vater das sah, stand er kurz davor zu explodieren, so rot war sein Kopf.


    »Hast du jetzt völlig deinen Verstand verloren, Artis? Du kommst jetzt sofort mit nach Hause.« Grob fasste er mich am Arm, um mich hinter sich her zu zerren. Neben Durial blieb ich allerdings abrupt stehen und mein Vater verlor den Halt zu mir.


    »Bisher hatte ich nur einen schwachen Gegner und der warst du.« Dann holte ich aus und verpasste ihm einen Faustschlag ins Gesicht. Er schrie vor Schmerz und taumelte zurück. Das tat gut.


    Im nächsten Moment hatte ich mir eine kräftige Ohrfeige eingefangen. Mit funkelnden Augen schaute mein Vater mich an. »Darüber reden wir gleich, mein Sohn. Und jetzt, sofort nach Hause!«


    Grinsend ging ich los. Meine Kameraden prosteten mir anerkennend vom Tisch aus zu.


    Bis zu unserem Haus konnte mein Vater seine Wut aber nicht unterdrücken. Kaum waren wir außer Hörweite fing er an.


    »Bist du jetzt völlig übergeschnappt! Du kannst doch nicht Merlinas Mann angreifen!«


    »Er hat mich herausgefordert, nicht ich ihn«, gab ich gelassen zurück.


    »Ach, hör doch auf. Und selbst wenn, du wusstest, dass er keine Chance gegen dich haben würde.«


    »Du magst von meinem Können überzeugt sein, Vater. Ich bin es nicht. Es war ein fairer Kampf unter Männern, den dieser kleine, nichtskönnender Angeber verloren hat.«


    »Verkauf mich nicht für dumm, Junge. Damit hast du einen großen Fehler begangen. Ihn zum Feind zu haben, könnte ein großes Problem werden. Ganz zu schweigen was Barbados davon halten wird, wenn er erfährt, dass du seinen Schwiegersohn angegriffen hast.«


    Jetzt blieb ich stehen und meine Siegesstimmung verflog. »Dieser Kerl hat mich beleidigt. Er hat mir schon meine Frau genommen und ich werde mir ganz sicher nicht auch noch meine Ehre von ihm nehmen lassen!«


    »Durial hat dir Merlina nicht genommen. Sie wollte ihn heiraten, weil sie ihn liebt und nicht dich. Begreif das endlich. Du warst immer nur ein Freund für sie, nie mehr!«


    Die Worte meines Vaters brachten mich zu Fall. Diesen Kampf hatte ich verloren.


    »Du hast recht, es wird das Beste sein, wenn du wieder ins Lager zurückkehrst, Artis. Sonst endet unser Aufenthalt hier noch in einer Katastrophe. Vier deiner Kameraden werden dich begleiten und ihr werdet gleich aufbrechen. Ich gehe morgen zu Barbados und werde mich in deinem Namen bei ihm und den Angolaths entschuldigen. Dann können wir nur noch hoffen, dass sie die Entschuldigung annehmen werden.«


    Ich trat dicht an meinen Vater heran und baute mich vor ihm auf. »Ja, ich habe begriffen, dass ich Merlina nichts bedeute. Trotzdem werde ich nicht gehen, ohne mich von ihr zu verabschieden.«


    Voller Zorn griff Vater mich am Kragen. »Doch das wirst du, Artis. Denn das ist keine Aufforderung, sondern ein Befehl, den ich dir als dein Kommandeur erteile, nicht als Vater.«


    Mein abgelegter Kriegerschwur und die damit verbundene Ehre duldeten keine Verweigerung. Gehorchte ich nicht, verlor ich meine Kriegerwürde, nicht nur vor meinem Vater und den Truppen, auch vor mir selbst.


    »Entscheide dich. Bleib und gib alles auf was du dir aufgebaut hast, für eine Frau, die einen anderen Mann liebt und dich nicht will. Es liegt allein bei dir.«


    Alles an mir zitterte. Ich stieß meinen Vater von mir, drehte mich um und ging.


    Merlina war für mich verloren und wenn ich mich selbst nicht auch noch verlieren wollte, musste ich sie vergessen. Aber das würde ich erst können, wenn ich wusste, dass es ihr wirklich gut ging.
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    Mir war kotzübel, als ich vom Marktplatz allein nach Hause ging. Artis wiederzusehen hatte mich völlig aus der Bahn geworfen. Da halfen alle Tropfen der Welt nichts mehr. Dass er sich jetzt mit Durial unterhielt, gab mir endgültig den Rest. Wenn Artis ihm von unserer einstigen, innigen Verbindung erzählte, war ich mit Sicherheit geliefert. Ich brauchte einen anderen Mann nur falsch anzuschauen, dann dreht Durial schon durch und eben hatte Artis sogar angeboten mich nach Hause zu bringen. Wahrscheinlich würde Durial mich totschlagen. In meiner Situation aber vielleicht nicht unbedingt die schlechteste Lösung. Dann hatte ich es endlich hinter mir. Die Gleichgültigkeit nahm diesen Gedanken aber wieder mit sich, so wie sie immer alles mit sich nahm.


    Kurz vor unserer Haustür hielt ich es nicht mehr länger aus, den Brechreiz zu unterdrücken. Ich schaffte es gerade noch zwischen die Büsche und übergab mich, bis ich kaum noch Luft bekam. Ausgerechnet jetzt, wo Durial mir gerade die Tropfen gegeben hatte. Mir war in letzter Zeit oft übel. Mit dieser höheren Dosis kam mein Körper anscheinend nicht mehr so gut zurecht.


    Erschöpft schleppte ich mich ins Haus und legte mich dort sofort ins Bett. Als ich meine Augen schloss, kehrte die Erinnerung an den Moment zurück, wo ich Artis vor der Haustür begegnet war. Erst war ich mir gar nicht sicher gewesen, ob er es auch wirklich war oder ob mir mein Kopf wieder wie damals einen makaberen Streich spielte. Doch als er meinen Namen aussprach, wusste ich es. Seine Stimme erreichte sofort mein Herz und löste ein so mächtiges Gefühl in mir aus, was meinen ganzen Körper verrückt spielen ließ. Es fühlte sich so wunderschön an, gleichzeitig tat es aber auch unendlich weh. Dann kam wieder der Nebel, der es mir erträglicher machte, sonst hätte ich nicht mit Artis spazieren gehen können. Ihm so nahe zu sein, hätte ich nicht ausgehalten.


    Ich zog die Decke eng an mich und stellte mir vor, wie Artis mich in seinen starken Armen hielt. Ja, er war ein richtiger Mann geworden. Unter der Rüstung hatte ich die kräftigen Muskeln seiner Oberarme gesehen. Nicht so protzig wie bei Durial, eher zart. Genau passend zu seinem schlanken Körper. Aber seine wunderschönen, dunkelbraunen Augen waren noch immer dieselben. Ein Schauer lief mir über den Rücken, wenn ich daran dachte, wie er mich angeschaut hatte. Mein Artis …


    Nur ihn im Kopf döste ich vor mich hin.


    Krachend flog die Tür zu, was mich in die Realität zurückholte. »Merlina!«, schrie Durial wutentbrannt. Sofort begann mein Herz zu rasen. »Merlina!«


    Ich wollte schnell aus dem Bett aufstehen, kam aber nur in eine sitzende Position, weil die Übelkeit gleich wiederkam. Die Tür zum Schlafraum wurde aufgeschmissen und Durial kam herein. Über seinen Arm lief Blut und auch die Hände waren voll. Aus seiner Nase floss ebenfalls welches. Eine grenzenlose Angst überkam mich, aber nicht um Durial, sondern um Artis. Was war, wenn Durial ihm etwas angetan hatte?


    »Was ist passiert?«, fragte ich aufgeregt und versuchte nun doch aufzustehen.


    »Das siehst du doch!«, schrie Durial mich an. »Euer angeblicher Held hat mich mit miesen, heimtückischen Tricks zum Gespött der Leute gemacht. Von wegen großer Kämpfer. Er ist nichts weiter als ein Scharlatan. Aber das wird er büßen!«


    Ich holte meine Tasche mit den Heilkräutern und Leinenbinden, um Durials Wunde zu versorgen. Der Schnitt am Oberarm war zwar lang, aber nicht sonderlich tief. Artis musste ihn nur gestreift haben. Das rechte Auge war leicht geschwollen und die Haut bläulich verfärbt.


    Durial hielt mich schmerzhaft am Handgelenk fest, als ich gerade den Schnitt versorgen wollte, und schaute mich böse an. »Wer ist dieser Artis? Und woher kennst du ihn?«


    »Er ist ein Krieger. Als Kinder haben wir mal zusammengespielt.«


    Durial lachte verächtlich. »Weil ihr mal zusammen gespielt habt, wollte er dich auch gleich allein nach Hause bringen? Sag mir sofort die Wahrheit, sonst kannst du was erleben.«


    »Ich bin die Tochter des Clanführers, jeder hätte mir das Angebot gemacht, mich zu begleiten. Alles andere wäre unhöflich gewesen.«


    Durial riss mich dicht zu sich heran. Durch den starken Ruck schoss mir die Magensäuren den Hals hinauf. »Ich habe gesehen, wie er dich angeguckt hat, Merlina. Also verkauf mich nicht für dumm.«


    »Mir ist schlecht, Durial. Lass mich los, ich muss raus.«


    »Das könnte dir wohl so passen. Erst sagst du mir, was da zwischen euch in der Vergangenheit gelaufen ist.«


    »Nichts! Ich mag ihn nicht mal. Er ist ein …« Ich versuchte mich noch von Durial loszureißen, hatte aber keine Chance. In einem Schwall erleichterte ich mich über ihn.


    »Verflucht«, schrie er und stieß mich mit Wucht nach hinten. Schmerzhaft prallte ich mit dem Rücken gegen das Bett, was mir aber nichts ausmachte, da mir der Blick auf Durial einfach zu viel Genugtuung verschaffte. Tropfend lief mein Mageninhalt über seinen Oberkörper.


    Wild fluchend und mit großen Schritten verließ er das Zimmer. Ich krabbelte wieder ins Bett und gab mich weiter meinen Träumen hin, wo mich Artis liebte und vor Durial rettete. Und genauso ein Traum begleitete mich die ganze Nacht hindurch. Artis kam und befreite mich. Mit dem Schwert kämpfte er gegen Durial, besiegte ihn und nahm mich dann mit zu sich, wo wir glücklich und voller Liebe zusammen lebten. Der Traum war so intensiv, dass ich am Morgen nicht mal wusste, wo ich war. Dafür war es umso grausamer, als ich feststellte, wieder im Gästehaus zu sein und nicht mit Artis zusammen in seiner Hütte.


    Tränen traten mir in die Augen. In diesem Traum war ich glücklich gewesen. Richtig glücklich, ohne benebelt oder berauscht zu sein. Ein reines Glück, welches vom Herzen kam. Selbst jetzt konnte ich es noch etwas fühlen. Seit Monaten war mein Kopf nicht so benommen, wie sonst am Morgen, sondern klarer, obwohl mir der Schweiß auf die Stirn trat und ich zu zittern begann.


    Artis war hier. Nicht mehr unerreichbar fern. Er war mein Freund. Ich war in Lydween und hier hatte ich Freunde, die mir helfen würden. Es war das erste Mal seit unserer Ankunft, dass ich überhaupt an Philus und Ciara dachte. Sie alle würden mich nicht im Stich lassen, wenn ich ihnen sagte, was Durial mit mir machte. Im Gegensatz zu meiner Mutter würden sie mir glauben. Ich musste mit Artis sprechen. Dann würde er mich vielleicht wirklich retten.


    Schnell stand ich auf und zog mich an. Gerade als ich fertig war, kam Durial mit dem Becher rein.


    »Hier.« Missmutig reichte er mir das Getränk.


    Ich nahm es, trank und gab ihm den Becher zurück. Ging aber sofort zum Fenster und beugte meinen Kopf weit heraus. So unauffällig wie möglich spukte ich die Flüssigkeit wieder aus, die ich nicht runtergeschluckt, sondern nur im Mund behalten hatte. Es fiel mir unsagbar schwer, aber ich hatte es geschafft.


    »Wir werden gleich morgen nach der Hochzeitsfeier zurück nach Angolath reisen«, sagte Durial gereizt. Sein Auge schillerte in den unterschiedlichsten Blautönen.


    »Soll ich mir deine Wunde noch mal anschauen?«


    »Nein. Es ist nur ein kleiner Kratzer.«


    Laut klopfte es an der Tür. »Durial bist du da?« Es war die zornige Stimme seines Vaters.


    Durial verdrehte die Augen. »Du bleibst hier im Zimmer, ist das klar?«


    Ich nickte schnell. Er zog die Tür zu und ging. Nervös ging ich umher und bereute den Trank weggespukt zu haben. Die Muskeln fingen an zu schmerzen und das Zittern setzte erbarmungslos ein.


    »Kannst du mir mal sagen, was das gestern für ein unwürdiger Auftritt von dir war?«, erklang Tritus Stimme aus dem Nebenzimmer. »Du kannst dich doch nicht mit einem von Barbados’ Kriegern anlegen. Sie sind die Stärksten im ganzen Land.«


    »Auch ich bin stark, Vater.«


    Ein verächtliches Lachen. »Das haben die Bewohner von Lydween gestern gesehen. Deine Kampfkunst war eine einzige Blamage für unseren ehrwürdigen Namen. Eigentlich hätte ich dir etwas mehr Verstand zugetraut. Du hast seit Monaten nicht mehr trainiert. Diese Krieger kommen direkt von der Grenze, sind ständig in richtige Kämpfe verwickelt, wo sie auf echte Gegner treffen und nicht auf irgendwelche Lehrmeister, die es nicht ernst meinen. Und dann kommst du, der von richtigen Schlachten nur aus Erzählungen weiß und willst einen von ihn herausfordern? Du bist ein Narr, Durial.«


    »Ich wurde immer als guter Kämpfer gelobt, auch von dir.«


    »Kämpfer, Durial, nicht Krieger. Sobald wir in Angolath sind, wirst du deine ganze Energie auf das Kampftraining legen und den Winter wirst du an der westlichen Grenze verbringen.«


    »Was? Du willst mich ins Kriegsgebiet schicken?«


    »Ja, so bekommst du einen Einblick in das richtige Leben eines Kriegers.«


    »Das kannst du nicht machen und schon gar nicht im Winter. Außerdem, wie soll ich einen Erben zeugen, wenn ich nicht bei meiner Frau bin?«


    »Ein weiteres Gebiet auf dem du bisher versagt hast. Es ist an der Zeit, dass ein richtiger Mann aus dir wird. Damit ist alles gesagt. Kommst du, Laverna?«


    «Geh schon kurz vor, Tritus. Ich komme gleich nach.»


    Einen kurzen Moment war alles ruhig. Dann war das laute Klatschen einer Ohrfeige zu hören.


    »Was ist das nur für eine Schande? Mein ganzes Leben habe ich darauf verwendet einen Mann aus dir zu machen – und jetzt so was. Stehst wie ein Schwächling da, weder in der Lage zu kämpfen, noch einen Sohn in die Welt zu setzen.«


    »Du kannst dir gar nicht vorstellen wie es ist, mit einer Frau zu schlafen, die es eigentlich überhaupt nicht will.«


    Durials Mutter lachte. »Wo hast du nur deinen Verstand gelassen, Durial? Keine Frau findet Gefallen daran, einen Mann in sich aufzunehmen. Ihren Körper hinzugeben und sich auf diese Weise berühren zu lassen. Es ist nichts weiter als ein Akt, um sich fortzupflanzen. Eine Notwendigkeit, die einem auch nicht gefallen muss. Auf der du aber auf ganzer Linie versagst.«


    »Das alles ist nur deine und Lexus’ Schuld, Mutter! Dass Merlina nicht empfängt liegt sicher an diesem Übermaß an Tropfen, die ich ihr auf euer Drängen hin gebe.«


    »Nun tu mal nicht so. Wer kam denn zu mir und hat geflennt wie ein kleiner Junge, weil du Angst hattest, dass sie dich mit ihrer Kraft umbringt. Dann gib sie ihr eben nicht mehr und warte genau darauf, bis sie uns alle vernichtet. Deine Familie, dein Land, dein Zuhause. Wenn du Merlina richtig züchtigen würdest, wären diese Tropfen gar nicht nötig. Dann hätte sie den nötigen Respekt vor dir und würde tun, was du von ihr verlangst.«


    »Jetzt reicht es, Mutter!«


    »Nein, Durial, bei Weitem nicht. Stell endlich unter Beweis, dass du ein richtiger Mann bist. Merlina muss nur einen Sohn gebären. Danach ist sie nicht mehr von Nöten. Dann hat er den Anspruch auf Lydween. Als Vater des neuen Erben, stehst du ebenfalls in der Führungshierarchie, sollte der Junge vor seinem einundzwanzigsten Mondjahr die Leitung des Dorfs übernehmen müssen.«


    »Was soll das heißen, Mutter?«


    »Das soll heißen, dass du jetzt endlich deine Frau in den Griff bekommen musst. Du musst Merlina mit mehr Härte erziehen, dann wird sie sich dir auch nicht mehr widersetzen. Denk daran, was ich dich alles gelehrt habe.« Plötzlich wurde Lavernas Stimme ganz sanft und liebevoll. »Wenn du Alleinherrscher über Lydween wirst, würdest du damit deinen Vater und mich mit unendlich viel Stolz erfüllen. Was sage ich, unsere Liebe zu dir würde keine Grenzen mehr kennen.«


    Ich hatte genug gehört. Diese Rede trieb mich wie automatisch aus dem Fenster. So schnell ich konnte rannte ich los. Kam aber nicht sehr weit, weil mein Körper nicht mitspielte. Unter Krämpfen stützte ich mich an einer Hütte ab. Mein Haar klebte mir vom Schweiß feucht im Gesicht. Keuchend holte ich Luft und ging dann langsam weiter. Artis’ Hütte lag noch ein gutes Stück entfernt am Dorfrand. Schritt für Schritt kämpfte ich gegen das Verlangen an, alles zu vergessen, umzukehren und Durial um eine weitere Portion von meinem Mittel anzubetteln, obwohl seine Mutter solch niederträchtigen Pläne verfolgte. Aber ich hielt dagegen.


    Voller Erleichterung tauchte Artis’ Hütte vor mir auf. Die letzten Meter konnte ich sogar wieder schneller gehen. Hektisch klopfte ich an die Tür. Noch mal und noch mal, doch nichts passierte. Alles war ruhig. Niemand da. Verzweifelt hockte ich mich auf den Boden, verbarg mein Gesicht hinter den Händen, während mir die Schmerzen im Körper die letzte Kraft raubten. Wenn sie alle auf den Feldern waren, würden sie erst heute Abend zurückkehren. Dann musste ich Philus und Ciara suchen. Nein, ich musste mit Großvater reden. Er würde mich mit allen Mitteln bei meinem Vorhaben unterstützen.


    Mühsam stand ich auf und wankte mehr, als dass ich noch gehen konnte, Richtung meinem Zuhause. Zwischendurch wurde mir so schwindelig, dass ich halten musste, weil die ganze Umgebung in einem schwarzen Nebel verschwamm.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte mich ein älterer Mann von seinem Heuwagen hinab. »Merlina, du bist es ja.« Es war ein Bauer aus unserem Dorf, den ich schon von Kindheit an kannte. Er stieg ab und kam zu mir.


    »Meine Güte, mit dir stimmt aber was nicht.«


    »Kannst du mich bitte zum Haus meiner Eltern bringen?«


    »Selbstverständlich.« Der alte Mann griff mir unter die Arme und half mir beim Aufsteigen, wo er mir gleich seinen Wasserschlauch reichte. Gierig trank ich fast alles aus. Zum Glück stellte er keine weiteren Fragen, sondern fuhr auf direkten Weg zum Haus meiner Eltern. Ich bedankte mich zig mal und kletterte schnell vom Wagen. Jetzt ging nichts mehr. Ich schaffte es noch geradeso, mich auf den Beinen zu halten. Luna kam mit Sanos um die Ecke gelaufen. Er sprang mich an und ich verlor das Gleichgewicht. Unsanft fiel ich auf den Hintern.


    »Merlina!« Aufgeregt kam Luna an und kniete sich zu mir auf den Boden, während mir Sanos übers Gesicht schleckte. »Platz, Sanos!«, sagte Luna streng. »Mam …« Schnell hielt ich ihr den Mund zu.


    »Nicht. Mir geht es gut. Du musst mir unbedingt einen Gefallen tun.«


    »Du zitterst ja, Merlina.« Irritiert schaute sie nach oben in den Himmel zur wärmenden Sonne.


    »Hör mir zu: Du musst zu Ciara gehen und ihr sagen, dass ich unbedingt mit ihr sprechen muss.«


    »Aber sie ist doch schon lange nicht mehr in Lydween.«


    »Was? Warum?«


    »Ich weiß es nicht, aber ich glaube Vater war böse auf sie und Philus.«


    »Wieso Philus? Ist er auch nicht mehr hier?«


    »Nein, beide sind fort.«


    »Mist.« Ich nahm Lunas Hände und schaute sie eindringlich an. »Dann lauf und überbring Artis die Nachricht. Sag ihm, dass ich seine Hilfe brauche. Du darfst aber niemanden, wirklich keinem davon erzählen. Auch nicht Mutter. Hast du verstanden?«


    Sie nickte eifrig. »Merlina ich mache mir Sorgen um dich. Was ist denn nur mit dir?«


    »Komm.« Ich stand auf und zog sie mit hoch. »Lauf jetzt, schnell.«


    Luna rannte mit Sanos los. Durial hatte jetzt sicher schon bemerkt, dass ich abgehauen war, darum musste ich schnell mit Großvater sprechen. Aber an »schnell« war nicht mehr zu denken. Meine Beine konnten mich nur noch mit Mühe halten. Kraftlos klopfte ich an die Tür, die meine Mutter öffnete.


    »Wo steckst du denn? Durial sucht dich schon überall.«


    »Ich war spazieren. Ist Großvater da?«


    »Spazieren? Du bist ja vollkommen durchgeschwitzt. Komm erst mal rein.« Mutter machte die Tür weit auf, damit ich durchgehen konnte. Ich nahm die Hand vom Türrahmen und konzentrierte mich darauf, so normal wie möglich zu gehen. Durch die Bauchkrämpfe konnte ich mich aber nicht ganz aufrichten. Als ich eintrat sah ich, dass Vater mit Logan am Tisch saß. Hoffnungsvoll pochte mein Herz auf. Vielleicht würde Artis auch gleich kommen.


    »Mich interessieren die Hahnenkämpfe junger Männer nicht. Das müssen sie unter sich klären. Dein Sohn wird schon einen Grund gehabt haben, warum er sich mit Durial messen wollte. Wenn du wieder im Lager bei Artis bist, bestell ihm einen schönen Gruß von mir. Schade, dass er seine Truppen nicht selbst mitgenommen hat. Er hätte wegen dieser Sache wirklich nicht vorzeitig aufbrechen müssen«, sagte mein Vater.


    Jetzt riss es mir den Boden unter den Füßen weg. Ich konnte mich gerade noch am Tisch festhalten.


    »Artis ist fort?«, stammelte ich.


    Vater stand sofort auf und hielt mich fest. »Mein Gott, Merlina, was ist mit dir?«


    Mutter eilte ebenfalls herbei. »Du zitterst ja am ganzen Körper.«


    Langsam ließ Vater mich auf den Stuhl herab, während Mutter ihre Hand auf meine Stirn legte. »Kalter Schweiß. Irgendwas stimmt nicht mir ihr«, sagte sie aufgeregt.


    »Wo ist Artis?«


    »Er ist wieder zum Lager aufgebrochen«, antwortete Logan. »Soll ich einen Heiler holen?«


    »Ja, sei so gut«, nahm mein Vater das Angebot an.


    »Nein. Es geht gleich wieder. Ich bin nur zu schnell gelaufen, das ist alles. Kann ich bitte zu Großvater?«


    Fragend schaute mein Vater zu Mutter. Bevor sie allerdings etwas sagen konnte, klopfte es an der Tür.


    »Herein«, rief mein Vater, schaute aber weiterhin besorgt zu mir.


    »Da bist du ja!« Mit Durials Stimme brach alles in mir zusammen. Meine Hoffnung wurde von der Angst aufgefressen.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Merlina geht es nicht gut«, sagte mein Vater.


    »Wie bitte? Liebling, was ist denn nur?«, fragte Durial mit seiner falschen Freundlichkeit und kniete sich vor meinen Stuhl.


    »Ich glaube, dass beste ist, sie legt sich erst mal hin und wir holen den Heiler«, bestimmte mein Vater.


    »Natürlich, ich werde Merlina sofort nach Hause bringen und mich um alles kümmern.«


    »Nein, sie bleibt hier. Ich kümmere mich um meine Tochter.«


    »Ébah, das ist sehr freundlich von dir, aber als ihr Ehemann übernehme ich das selbstverständlich.«


    »Ich bin immer noch ihre Mutter und wenn es meiner …«


    »Genug«, sagte Vater. »Nimm Merlina mit zu dir nach Hause, Durial. Ébah wird dann später nach ihr schauen.«


    »Ja, Barbados.«


    Das war meine letzte Möglichkeit etwas zu sagen. In mir tobte ein erbitterter Kampf gegen die Angst. Durial hob mich auf seine Arme. Ein Blick in seine Augen und ich wusste, dass ich sie nicht besiegen konnte. Mein Plan war gescheitert. Er trug mich aus dem Haus, setzte mich draußen auf sein Pferd und brachte mich in unser Heim.


    Wütend schmiss Durial die Tür zu. Mir war es egal. Artis war gegangen, ohne sich von mir zu verabschieden. Aber warum hätte er es noch tun sollen, nachdem ich ihn so behandelt hatte? Alles war verloren und daran würde sich auch nichts mehr ändern. Durial stieß mich ins Schlafzimmer, drehte mich an den Schultern zu sich um und holte aus. Gleichgültig schloss ich die Augen, aber er schubste mich nur aufs Bett.


    »Eigentlich müsste ich dich jetzt grün und blau schlagen. Du kannst von Glück reden, dass morgen unsere Feier ist. Glaube aber ja nicht, damit hätte sich deine Frechheit einfach wegzulaufen erledigt. Und jetzt sagst du mir auf der Stelle, wo du warst und was du vorhattest.«


    »Spazieren.«


    Mit einem Satz war Durial bei mir und legte sich halb auf mich, die Hände um meinen Hals. »Was hattest du vor?«, zischte er.


    Ich drehte meinen Kopf weg und machte nichts mehr.


    »Sag es mir oder du kannst dir deinen Trank abschminken.«


    Obwohl ich mir nichts sehnlichster wünschte, als diesen zu bekommen, damit dieses Elend wieder erträglicher wurde, zuckte ich nur mit den Schultern. »Dann eben nicht.«


    Durial nahm die Hände von meinem Hals und schaute mich an. »Jetzt verstehe ich. Darum geht es dir so schlecht. Du hast ihn heute Morgen nicht getrunken, habe ich recht?«


    »Und wenn schon. Was geht es dich an?«


    »Oh, eine ganze Menge. Besonders, wenn meine Frau hinter meinem Rücken heimtückische Dinge plant.«


    »Dann solltest du dich wohl lieber um deinen Mutter kümmern. Die im Gegensatz zu mir anscheinend eine Meisterin in dieser Hinsicht ist.«


    Wieder schwebte Durials Hand über meinem Gesicht, doch dann stand er auf und verschwand in der Wohnstube. Mein Blick ging zum Fenster. In meinem Zustand schaffte ich es nicht mal mehr übers Fensterbrett. So brauchte ich gar nicht über eine Flucht nachdenken. Zuerst musste dieses Gift komplett aus meinem Körper verschwinden. Durial kam mit einem Becher in der Hand zurück. Lächelnd hielt er ihn mir hin. Schlagartig wurden die Schweißausbrüche und das Zittern stärker. Mein Mund trocken. Schnell wendete ich den Blick ab.


    »Du musst nur zugreifen, Merlina, und dir geht es sofort wieder gut«, sagte Durial mit lockender Stimme.


    »Bitte geh jetzt.«


    Der Duft der Kräuter stieg mir intensiv ins Gehirn, als Durial zu mir kam und sich neben mich setzte. Ich lenkte meine ganze Konzentration auf den Waschkrug, der auf einem kleinen Tisch neben dem Bett stand. Ganz leicht, kaum wahrnehmbar, fing die Stelle zwischen meinen Augenbrauen an zu kribbeln. Meine Kraft!


    »Trink!«, forderte mich Durial auf. Doch ich beachtete ihn nicht weiter, sondern versuchte den Krug zu bewegen.


    Grob drehte er meinen Kopf zu sich. »Ich habe gesagt, du sollst trinken.«


    Es war ein Reflex, der mich Durial den Becher aus der Hand schlagen ließ. »Nein!«


    Der Becher kullerte über den Boden, wo er die Flüssigkeit verteilte. Jetzt traf mich doch eine heftige Ohrfeige. Rot vor Zorn drückte Durial mich aufs Bett. »Du verdammtes, undankbares Weib. Warum tust du das nur? Ich mache alles für dich. Werde wegen dir von meinen eigenen Eltern verhöhnt. Aber damit ist jetzt Schluss. Du wirst mich lieben und mir einen Sohn schenken.«


    Er riss mir unten herum mein Kleid weg. Ich hatte keine Kraft mehr, um mich gegen ihn zu wehren.


    »Du kannst diesen Körper nehmen, aber niemals wirst du mich bekommen. Niemals!«, schrie ich ihn an. Dann schloss ich meine Augen und trennte meine Seele von mir, um die nächsten Minuten irgendwie zu ertragen, ohne den Schutz der Gleichgültigkeit zu haben. Als Durial endlich fertige war, ging er.


    Ich zog mir die Decke über den Körper und kämpfte gegen die Tränen, Scham und Pein.


    »Hier.«


    Vorsichtig schaute ich auf. Durial stand mit freien Oberkörper am Bett und hielt mir einen Becher entgegen. Mit zittrigen Händen nahm ich ihn und trank alles in einem Zug aus.


    »Ich wünschte es wäre anders und ich müsste das alles nicht tun. Aber du lässt mir keine andere Wahl.« Mit diesen Worten drehte Durial sich um und ließ mich allein.


    Die Dosis war stark. Im Nu war alles vergessen. Die körperlichen Beschwerden hörten auf und ich fiel in einen erlösenden Schlaf.


    


    Stimmen weckten mich.


    »Ich will jetzt zu meiner Tochter, Durial.«


    »Warte hier. Ich werde schauen, ob sie wach ist.«


    Durial kam zu mir ans Bett. »Ein Wort über mich zu deiner Mutter und ich werde mich gezwungen sehen, die Aufmerksamkeit von mir auf jemand anderes zu lenken. Wenn die kleine Luna einen Reitunfall hat, interessiert sich bestimmt niemand mehr für dich oder mich. Und jetzt mach den Mund auf.«


    Schnell tat ich was er sagte. Er gab mir vier Tropfen aus einem kleinen Fläschchen direkt auf die Zunge.


    »Du kannst reinkommen, Ébah. Merlina ist wach.«


    Sofort eilte meine Mutter mit einem Korb in der Hand an mein Bett. »Wie geht es dir? Hast du schon was gegessen? Ich habe Suppe mitgebracht. Durial sei doch bitte so gut und häng den Topf noch einmal über die Feuerstelle.«


    »Natürlich.« Er nahm den Korb und verließ das Zimmer.


    Ich setzte mich auf und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand hinter mir. Mein Kopf dröhnte auf sehr angenehme Weise, die mich kaum etwas spüren ließ.


    »Es sieht aus, als hätten das Zittern und die Schweißausbrüche aufgehört.«


    »Ja.«


    Vorsichtig drehte Mutter meinen Kopf, um mein Gesicht genau anzuschauen. »Deine eine Wange ist viel röter als die andere?«


    »Vielleicht kommt es vom Schlaf.«


    »Bist du gerade erst wach geworden? Du wirkst noch ein wenig durcheinander.«


    »Ja.«


    »Irgendeinen Grund muss es für die Beschwerden geben. Solche Symptome bekommt man nicht vom zu schnellen Laufen. Außerdem ging es dir den einen Tag auch schon nicht gut. Wir sollten einen Heiler zurate ziehen.«


    »Nein, Mutter, das ist wirklich nicht nötig. Ich habe heute Morgen nur etwas Falsches gegessen. Mir geht es wieder richtig gut.«


    »Unter richtig gut verstehe ich was anderes.« Sie nahm meine Hand. Über ihren Rücken hinweg sah ich, wie die Tür einen kleinen Spalt aufging, was meine Mutter aber nicht bemerkte. »Jetzt mal ganz ehrlich, ist bei dir und Durial wirklich alles in Ordnung? Ich habe mir viele Gedanken gemacht, als ich damals von Angolath aufgebrochen bin. So verzweifelt habe ich dich noch nie gesehen. Manchmal irren sich auch Mütter. Du hast mir mehr als einmal versucht zu sagen, dass Durial nicht gut zu dir ist, aber ich hatte es nicht richtig ernst genommen.«


    »Nein, deine Einschätzung war immer richtig. Wir lieben uns sehr.«


    »Warum wolltest du heute so dringend mit deinem Großvater sprechen?«


    Daran konnte ich mich fast überhaupt nicht mehr erinnern. Der ganze Tag war wie weg. Mein Gefühl sagte mir, dass das auch ganz gut so war, darum wollte ich es dabei belassen.


    »Hat sich schon erledigt.«


    »Sagst du mir trotzdem bitte um was es ging.«


    »Wo ist die Suppe? Ich habe Hunger. Durial!«


    Er kam herein. »Und was meinst du, Ébah, soll ich nach dem Heiler schicken lassen?«


    »Ja, mir wäre dann um einiges wohler. Ich werde ihm aber selbst Bescheid geben.«


    »Wie du meinst.« Hinter dem Rücken meiner Mutter fuhr Durial sich mit der flachen Hand über den Hals, was mir sagen sollte, dass er ihr die Kehle durchschneiden würde.


    »Nein, Mutter. Mir geht es gut und ich möchte nicht untersucht werden. Diese Entscheidung treffe ich allein. Keiner sonst. Bitte nimm es mir nicht übel, aber ich bin von diesem Tag geschwächt. Morgen ist Sommersonnenwende und die Nachfeier unserer Hochzeit, da möchte ich gerne ausgeruht sein.«


    »Wie du meinst.« Sie stand auf und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Bevor sie ging, wendete sich noch einmal an Durial. »Sollte etwas sein, sag mir sofort Bescheid, egal wie spät es ist.«


    »Selbstverständlich, Ébah. Ich bringe dich zur Tür.«


    Danach kam er zurück und baute sich wichtig vor meinem Bett auf.


    »Es ist wohl wirklich dringend an der Zeit, dass wir beide ein paar Dinge miteinander klären, meine Liebe. Hochinteressant, wie du hinter meinem Rücken über mich mit deiner Mutter sprichst. Ich bin also nicht gut zu dir, ja? Dein Undank und deine Selbstherrlichkeit sind einfach nicht mehr zu fassen. Alles würde ich für dich tun, dir die Sterne vom Himmel holen. Doch du verschmähst es, trittst meine Liebe mit Füßen.«


    »Meine Mutter weiß, wie sehr du mich liebst und wie gut du zu mir bist. Sie muss da etwas falsch verstanden haben.«


    Meine Augenlider wurden von den Tropfen schwer und ich konnte sie nur mit Mühe offen halten.


    »Das kann ich nur für dich hoffen. Denn solltest du mich weiterhin in ein schlechtes Licht stellen, wird das nicht nur für dich drastische Konsequenzen haben. Glaub mir, ich habe meine Mittel und Wege, Menschen aus dem Weg zu schaffen, die mir nicht wohlgesonnen sind. Und jetzt sagst du mir, worüber du mit deinem Großvater sprechen wolltest. Ihn hast du ja offensichtlich schon mit deinen Lügenmärchen über mich eingewickelt.«


    »Genau darüber wollte ich mit ihm reden«, sagte ich schnell. »Ich wollte ihm sagen, dass er sich nicht um mich sorgen brauch.«


    Durial grinste fies und beugte sich bedrohlich über mich. »Da du immer noch den Mut hast mich anzulügen, werde ich wohl in deiner Erziehung zur guten Ehefrau deutlicher werden müssen. Bisher habe ich mich anscheinend zu sehr von meiner Milde leiten lassen.«


    »Ich wollte mit ihm über meine Kraft sprechen. Ihn fragen, ob es normal ist, dass man sie wieder verlieren kann.« Ängstlich krallten sich meine Hände an der Decke fest. Durial durfte meinen Großvater unter keinen Umständen wehtun. Prüfend blickte Durial mich an, richtete sich dann aber wieder auf.


    »Verstehe. Stellt sich mir nur die Frage, warum dich das überhaupt beschäftigt? Du brauchst diese Kraft nicht.


    »Ich weiß, dass war vollkommen dumm von mir.«


    »Allerdings, wie so viele Dinge die du in der Vergangenheit getan hast. Sobald wir in Angolath sind, werde ich dich mehr Klugheit lehren. Dann wird so etwas nie wieder passieren. Morgen erwarte ich, dass du allen Menschen in Lydween zeigst, wie sehr du mich liebst und ehrst. Hast du das verstanden?«


    »Ja, natürlich, Durial.«


    »Gut. Schlaf jetzt.«


    


    Am nächsten Morgen nahm ich wieder mehr als bereitwillig meine Tropfen, damit ich den schlimmsten Tag in meinem Leben zum zweiten Mal überstehen konnte. Nach dem Aufstehen holte mich Laverna ab und brachte mich zum Haus meiner Eltern, wo ich das Hochzeitskleid erneut anzog. Gleichgültig ließ ich mich von den Frauen zurechtmachen. Die Stimmung war gedämpft. Anders als beim ersten Mal, wo beide sich vor Aufregung und Freude überschlugen. Jetzt war nur Laverna über die Maßen begeistert. Luna saß auf dem Bett und beobachtete alles still, was gar nicht ihre Art war, wenn es ums hübsch machen ging. Mutter war ebenfalls sehr ruhig. Zuletzt steckte sie mir den Blumenkranz ins Haar.


    Durch die geöffnete Zimmertür sah ich wie Großvater mit starrem Blick in die Wohnstube trat und vor sich hinbrabbelte. »Ich weiß, was ich zu tun habe, Cromm. Ich werde kommen. Ich weiß, was ich zu tun habe, Cromm. Ich werde kommen. Ich weiß …«


    »Nicht schon wieder«, sagte meine Mutter erschöpft. »Das ging schon die halbe Nacht so. Machst du bitte den Rest, Laverna. Ich bin gleich wieder da.«


    Sie drückte Laverna die Spangen in die Hand und ging zu Großvater. »Medrick. Komm setz dich, dann koche ich dir einen Kräutertee, der dich etwas beruhigen wird. Du hast gar nichts für Cromm zu tun.«


    Laverna schüttelte den Kopf und steckte den Kranz fest. »Erschreckend, wie verwirrt man im Alter werden kann. So, fertig. Dieses Hochzeitskleid ist wirklich ein Traum.«


    Ich ließ sie einfach stehen und ging zu meinen Großvater an den Tisch. Als er mich sah, wurde sein Blick klarer.


    »Merlina, mein Mädchen, wie schön du nur bist.«


    Ich lächelte und nahm seine Hand. »Was hast du zu tun, Großvater?«


    »Das was jeder Mensch zu tun hat. Seine Bestimmung erfüllen.«


    »Rede besser nicht mit ihm dadrüber, sonst regt es ihn noch mehr auf. Die Männer werden auch gleich da sein, um uns abzuholen. Hier ist dein Tee, Medrick.«


    »Danke, Ébah. Du bist wahrlich ein Schatz.«


    »Schon gut.« Liebevoll strich sie ihm über sein weißes Haar.


    »Merlina, weißt du noch, was ich im Wald zu dir sagte?«, sprach Großvater mit rauer Stimme. »Du darfst niemals aufgeben. Das Leben, als auch die Götter selbst stellen uns vor viele Prüfungen. Auch hinter dem größten Leid steckt ein Sinn, der oftmals erst sehr viel später sichtbar wird. Aber das allein ist nicht unsere Bestimmung. Sie offenbart sich uns eines Tages und wenn wir dann wachsam genug sind, sie zu erkennen, wird unsere Suche ein Ende haben. Dann wissen wir, warum wir dieses Leben auf Erden bekommen haben. Und solange du dieses Gefühl nicht gefunden hast, musst du weitermachen. Ich weiß, dass es nicht deine Bestimmung ist, ein nichtsagendes Leben an der Seite dieses …«


    »Medrick, dein Tee wird kalt«, unterbrach ihn meine Mutter mit dem Blick auf Laverna. »Du hast genug orakelt.«


    »Deine Worte bedeuten mir sehr viel. Danke, Großvater.«


    »Seid ihr fertig?«, fragte Vater, der zur Tür hereinkam und meiner Mutter einen Kuss gab. »Wie geht es Medrick heute Morgen?«


    »Ich glaube, die Nacht hängt ihm noch nach. Wir sollten heute gut auf ihn Acht geben. Dein Vater tut sich schwer mit der Umstellung des Fests zur Sommersonnenwende, wo wir nun Danu huldigen und nicht mehr Cromm.« Obwohl Mutter leise sprach, reagierte mein Großvater prompt auf ihre Worte.


    »Das Sonnenfest ist für Cromm. Es kann nicht gut sein, die alten Riten zu verändern, Barbados.«


    »Darüber haben wir jetzt schon so oft gesprochen, Vater. Die Welt ist im Wandel. Die Sonne steht in Verbindung mit Wachstum und Fruchtbarkeit, wofür die Göttin Danu verantwortlich ist. Wenn wir sie weiterhin zur Mondwende huldigen, bleiben die Felder brach. Das Wetter in diesem Jahr hat mir deutlich gezeigt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Zur Wintersonnenwende wird auch Cromm unser Dank zuteil.«


    »Du begehst einen schweren Fehler, mein Sohn.«


    »Wir im Osten huldigen Danu schon seit Jahren als Sonnengöttin und bis auf die letzten Sommer waren unsere Felder immer mehr als ertragreich«, mischte sich Laverna ein.


    »Merkt ihr denn nicht, wie die Welt aus dem Gleichgewicht gerät?«, sagte Großvater aufgebracht.


    »Die Götter haben ebenso ihre Bestimmung wie wir sie haben. Wir haben nicht das Recht dazu, die Himmelsgestirne zu verschieben und ihnen neue Rollen zuzuweisen.«


    »Gut, das reicht jetzt, Medrick«, sagte mein Vater bestimmt. »Diese Debatte wühlt dich zu sehr auf und führt zu nichts. Nun wollen wir die Hochzeit von Merlina feiern.«


    Großvater schüttelte nur verständnislos den Kopf, sagte aber nichts mehr. Mein Vater nahm meine Hand und zog mich vom Stuhl hoch. »Das ist heute dein Tag, den du voller Glück und Freude verbringen sollst. Kein Vater der Welt könnte stolzer sein, eine so schöne und kluge Tochter zu haben. Darf ich dich hinausführen?«


    Ich nickte. Draußen stand schon ein wunderschöner Schimmel für mich bereit. In seiner weißen Mähne waren Blumen angebracht, genau wie an Zügel und Sattel.


    Vater und ich ritten langsam vorne an, während die anderen hinter uns hergingen. An den Seiten der Wege standen Dorfbewohner und warfen bunte Blütenblätter. Vor unserem Haus wartete Durial bereits im edlen Gewand auf einem weißen Pferd. Er nahm den Platz neben mir ein und unter lautem Beifall erreichten wir den Marktplatz. Vater hielt eine Rede, dann traute ein Druide Durial und mich nach lydweenschen Brauch zum zweiten Mal. Wenigstens die Menschen freuten sich. Ausgelassen wurde gesungen, getanzt und gelacht. Ich gab mir große Mühe Durial zu gefallen. Seine Drohungen von gestern hatte ich nicht vergessen.


    Der Wein, in Kombination mit meinem Mittel, ließ auch mich ausgelassener werden. Angesteckt von der guten Laune meiner Mitmenschen, schwebte ich einfach durch den Tag, ohne mir Gedanken über den eigentlichen Anlass zu machen. In der Abenddämmerung wurden die Feuer angezündet. Knisternd verbreitete sich der rauchige Geruch von verbranntem Holz. Fasziniert beobachtete ich die Funken, die im rot, orangen Flimmern durch die Luft glitten, das Aufzüngeln der leuchtenden Flammen. Wie viel Kraft doch nur im Feuer steckte. Mutter kam zu mir und zog mich beiseite, wo die Musik nicht ganz so laut war.


    Sie nahm meine beiden Hände in ihre und schaute mich sanft an. »Es war ein wundervoller Tag. Du sahst heute so glücklich aus mit Durial an deiner Seite. Vielleicht war die ganze Aufregung in letzter Zeit einfach zu viel für dich gewesen.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass du dich nicht sorgen musst, Mutter.«


    »Dein Vater hat mir erst jetzt die Erlaubnis gegeben mit dir zu sprechen. Er wird gleich die Eingeweihten versammeln und euch dann gemeinsam zum heiligen See führen.«


    Immer, wenn jemand über den heiligen See oder Avalon sprach, fing mein Herz schneller an zu schlagen, weil dann wieder all die alten Erinnerungen hochkamen, die so viel in Bewegung gesetzt hatten.


    »Wer ist euch? Und warum zum heiligen See?«


    »All die Paare, die für die Göttin Danu ausgewählt sind, genau wie Durial und du. Das Ritual, welches wir sonst zur Wintersonnenwende feierten, findet nun heute statt.«


    Plötzlich blitzte eine Erinnerung in meinen Kopf auf, wie ich völlig erschrocken bei Ciara im Zimmer stand. Meine Mutter hatte mir erzählt, was die Paare dort am See machten. Ich wich einen Schritt zurück, aber Mutter hielt meine Hände fest.


    »Ich möchte das nicht«, sagte ich mit leiser Stimme, die mehr aus meinem Inneren kam.


    »Aber Merlina, jetzt ist es doch sicher nicht mehr das erste Mal für dich, dass du bei Durial liegst.«


    »Nein, ich möchte das nicht.«


    »Was möchtest du nicht?«, fragte Durial, der zu uns trat.


    »Ach, nichts.« Lächelnd wollte ich mich abwenden, stieß aber gegen Durials Brust.


    »Wir sollten keine Geheimnisse voreinander haben, Liebling.«


    »Ich möchte nicht zum See. Er macht mir Angst.«


    Liebevoll nahm Durial mich in seine Arme. »Aber du brauchst dich doch nicht zu fürchten. Ich bin doch bei dir.« Er hob mein Kinn und gab mir einen zärtlichen Kuss. Eigentlich hatte ich mich unter Einfluss der Tropfen daran gewöhnt mit ihm schlafen zu müssen, doch seit dem letzten Mal, war mir der Gedanke wieder unerträglich geworden.


    »Du wirst sehen, es wird wunderschön werden.«


    »Dann lasse ich euch beide mal allein«, sagte meine Mutter und ging.


    »Mir geht es nur nicht so gut. Das gestern …«


    Wieder legten sich seine Lippen auf meine. Diesmal begieriger. Durials Hände wanderten meinen Rücken hinab bis zu meinem Hintern, wo sie meinen Unterleib gegen seinen drücken. »Was kann ich nur tun, damit du mich genauso sehr willst, wie ich dich?«, hauchte er in mein Ohr.


    Darin sah ich meine Chance. »Gib mir noch ein paar von den Tropfen und ich verspreche dir, uns beiden wird diese Nacht unvergessen bleiben.«


    Verführerisch strich ich ihm mit den Händen über seine Brust, hinunter zum Bauch, wo ich dann in der Bewegung innehielt. Mit leidenschaftlich funkelnden Augen schaute Durial mich an. Das Feuer und die untergehende Sonne tauchte den gesamten Platz in ein rotes Licht, was sich auch auf sein kinnlanges, helles Haar und Gesicht legte. Dieser Schein unterstrich sein gefährliches Wesen noch und ich betete inständig, dass er meiner Bitte nachkommen würde. Um ihn darin zu bestärken, ließ ich meine Hände noch ein Stück tiefer wandern.


    Er griff in seine Hosentasche und holte eine kleine Phiole heraus, die Augen gebannt auf mich gerichtet.


    »Öffne deinen Mund«, flüsterte Durial und zog mich eng an sich.


    Ich tat es und schloss meine Augen. Kribbelnd verteilte sich die Kräuteressenz auf meiner Zunge, danach spürte ich gleich seine.


    »Nun bitte ich all die Eingeweihten, die heute die Ehren haben unsere heilige Göttin Danu zu würdigen, sich zum Seitentor zu begeben«, hallte die Stimme meines Vaters über den Marktplatz. Lächelnd griff Durial meine Hand und zog mich hinter sich her, während mir die Tropfen eine unbeschwerte Leichtigkeit schenkten. Im Vorbeilaufen nahm ich einem Mann seinen Becher aus der Hand, der gerade einem Kameraden zu prostete.


    »Hey«, rief er mir nach, aber ich hatte den Inhalt schon geleert. Brennend floss der starke Wein meinen Hals hinab und erfüllte meinen Bauch mit einer angenehmen Wärme. Glück, Gleichgültigkeit und ein starkes Schwindelgefühl vermischten sich miteinander. Wir liefen zum Tor, wo einige Druiden in langen, dunkelblauen Roben mit Fackeln in der Hand bereits warteten. Weiter hinten saßen zahlreiche Krieger auf Pferden. Insgesamt waren wir zwölf Pärchen. Mein Vater kam auf seinem Pferd angeritten, ebenfalls eine Fackel in der Hand.


    »Dieses Jahr zählt ihr zu den glücklichen Auserwählten. Nur heute ist es euch gestattet, den heiligen See aufzusuchen und einen Blick auf die Insel Avalon zu werfen. Setzt nun eure Kappen auf, die ihr erst wieder abnehmen dürft, sobald ihr die Erlaubnis dazu bekommt. Druiden werden euch dann gleich zu einem Wagen geleiten.«


    Ein Druide trat an Durial und mich heran und gab uns eine aus schwarzen Stoff gefertigte Gesichtskappe, wo nur Löcher für Mund und Nase waren. Ich zog sie über den Kopf und konnte nichts mehr sehen. Jemand griff meine Hand. Aber auch ohne zu sehen wusste ich, dass es die von Durial war. Langsam ließ ich mich vorwärts führen.


    »Ihr müsst hinaufsteigen«, sagte eine ältere Stimme und jemand half mir auf einen Wagen zu kommen. Rumpelnd setzte sich dieser nach einer Weile in Bewegung. Durial hielt wieder meine Hand, niemand sagte ein Wort. Die fröhliche Musik aus dem Dorf wurde immer leiser, bis sie gar nicht mehr zu hören war und die Nacht mit den Geräuschen der Natur die Melodie übernahm. Grillen zirpten, die Blätter der Bäume raschelten im milden, blumig duftenden Wind. Hin und wieder rief ein Käuzchen, genau wie damals, als wir allein nach Avalon aufbrachen. Mein Herz schlug immer schneller. Gleich würde ich die Insel abermals sehen, am Ufer ihres heiligen Sees stehen. Würden es mir die Götter nach meinem Vergehen überhaupt noch gestatten, ihrem Heiligtum so nahe zu kommen? Damals hatten sie mich zusammenbrechen lassen. Vielleicht würden sie mich heute töten?


    »Vater … Vater«, rief ich aufgeregt und wollte aufstehen. Doch jemand drückte mich nach unten auf die Sitzfläche zurück. »Ich muss sofort mit meinem Vater sprechen!« Instinktiv wollte ich mir die Kappe vom Kopf streifen, aber ein paar Hände hielten mich fest.


    »Das ist strengstens untersagt. Barbados, komm schnell.«


    »Was ist, Merlina?«, fragte Durial neben mir.


    Dieselbe Frage stellte mir mein Vater einen Augenblick später.


    »Vater, was ist, wenn ich den Zorn der Götter erneut heraufbeschwöre? Oder sie noch immer wütend auf mich sind?«


    »Halten!«, rief mein Vater laut. Der Wagen kam sofort zum Stehen. »Ich nehme meine Tochter zu mir aufs Pferd.«


    Mir wurde beim Umsteigen geholfen und mein Vater galoppierte los. »Du darfst niemals über euer damaliges Vergehen in der Öffentlichkeit sprechen. Das könnte uns in große Schwierigkeiten bringen.«


    »Die Götter werden mich bestimmt umbringen, wenn ich wieder dort auftauche. Immerhin habe ich ihren Ort entweiht. Bitte, bring mich nach Hause zurück.« Flehentlich klammerte ich mich an ihn.


    »Sie werden zornig werden, wenn ich dich heute nicht dahin bringe. Eigentlich hatte ich dich bereits zur Wintersonnenwende versprochen, wo du einfach davongelaufen bist und die Götter auf ein Neues missachtet hast. Jetzt kannst du endlich Reue zeigen und beweisen, wie leid es dir tut. Vielleicht verzeihen die Götter dir dann.«


    »Dann wollen wir hoffen, dass du recht hast, Vater.«


    »Ich werde dich persönlich an den See führen. Wenn du dich irgendwie komisch fühlst, sag mir sofort Bescheid und ich werde dich fortbringen.«


    Mein Anflug von Todesangst verschwand und der Rausch übernahm wieder die Führung. Kurze Zeit später kam das Pferd zum Stehen. Vorsichtig hob mein Vater mich aus dem Sattel und nahm mir die Kappe ab.


    Da lag sie wieder vor mir, die Insel Avalon. Genauso wunderschön wie damals. Die Glühwürmchen schwebten mit ihren leuchtenden Punkten um sie herum, vermischten sich mit dem besonderen Glitzern und Funkeln, was zwischen den hohen Bäumen aufblinkte. Auch diesmal blühten die Blumen in einer bunten Farbenpracht in pink, violett und hellblau. Der schwere, blumige Duft legte sich sofort auf meine Sinne. In einem silbrigen Blau lag der See ruhig und spiegelglatt da. Am vorderen Ufer waren Zelte aufgebaut, dazwischen brannten kleine Feuer und unterstützten mit ihrem warmen Schein den mystischen Glanz.


    Vater ging in die Knie und verneigte seinen Kopf, während er leise Worte vor sich hinsprach die ich nicht verstand. Langsam erhob er sich wieder, den Blick ehrfürchtig auf den See gerichtet.


    »Ist Avalon von nah genauso schön wie aus der Ferne?«


    »Noch viel schöner. Überall hängen glitzernde Früchte, alles schimmert, selbst die Grashalme. Man kann es einfach nicht beschreiben.«


    »Wir müssen diesen Ort für immer bewahren, Merlina. Ihn mit unserem Leben schützen.«


    Mein schlechtes Gewissen und die Reue darüber, so unachtsam mit diesem heiligen Relikt umgegangen zu sein, überrollten mich. Demütig fiel ich auf die Knie, legte weinend meine Stirn auf den warmen Sand des Ufers. »Es tut mir leid, es tut mir so unendlich leid. Bitte, ihr Götter, verzeiht mir. Ich hatte keine böse Absicht bei dem, was ich tat. Nie wieder werde ich an euren Gesetzen zweifeln.« Die alte Wunde brach in mir auf, ihr Schmerz suchte sich den Weg durch meine Augen. Vorsichtig zog Vater mich hoch.


    »Die anderen kommen, Merlina. Es ist gut, dass du dich hier noch einmal bei den Göttern entschuldigt hast. Ich bin sicher, sie werden es mit Wohlwollen aufnehmen.«


    Schnell wischte ich mir die Tränen davon. Durch das Dickicht des Waldes tauchten die Fackeln der Krieger auf, die vorne an ritten, gefolgt von den Druiden und einem Wagen, wo die Eingeweihten mit den schwarzen Kappen saßen. Weitere Krieger sicherten von hinten den Zug.


    »Ihr dürft euren Schutz ablegen«, sagte einer der Druiden.


    Die Menschen taten es und auf allen Gesichtern war ein ungläubiger, von grenzenloser Faszination gefesselter Ausdruck zu sehen. Durial war der Erste, der vom Wagen stieg und zu mir kam.


    »Mir fehlen die Worte. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


    »Das ist die heilige Insel Avalon«, sagte mein Vater laut. »Das Verbindungsstück zwischen Himmel und Erde, Göttern und Menschen. Es ist unsere Aufgabe, sie für immer vor allem Übel zu bewahren. Sie steht für unseren Glauben an die höheren Mächte und den Beistand der Götter für uns. Wir sind heute hier, um unserer Göttin Danu zu danken. Ihr soll das neue, beginnende Leben geweiht sein, darum ist es euch gestattet, eine Nacht an diesem göttlichen Ufer zu verbringen. Möge euch ihre Fruchtbarkeit hold sein.« Vater verneigte sich und wies dann die Krieger und Druiden an, sich gemeinsam mit ihm zurückzuziehen. Fast alle Pärchen liefen lachend los, um sich schnell ein Zelt zu sichern. Kichernd oder küssend verschwanden sie in ihnen. Durial, ich und zwei andere Pärchen standen weiterhin unschlüssig am Ufer.


    »Na dann wollen mir mal. Nicht, dass wir am Ende keins mehr abbekommen.« Durial nahm meine Hand und zog mich zu einem Zelt. Er hielt mir den Stoff des Eingangs nach oben, damit ich hinein krabbeln konnte. Auf dem Boden lagen dicke Felldecken und es brannten kleine Tonlampen, die einen aromatischen Duft von Lavendel abgaben. Neben den Decken stand ein Krug und zwei Becher. Durial legte sich hin und zog mich zu sich.


    Die gemütliche Atmosphäre ließ mich trotz aller Aufregung etwas ruhiger werden. Lächelnd griff sich Durial den Krug und goss uns ein. Einen Becher reichte er mir. »Auf uns, Merlina. Auf dich, mich und unser zukünftiges Kind.«


    Schnell wollte ich den Inhalt leeren, damit mich seine Worte nicht erreichten, aber er hielt meine Hand fest. »Warte.«


    Er griff in seine Hosentasche, holte das Fläschchen heraus und tat in jeden Becher ein paar Tropfen. Dann prostete er mir zu und trank. Für einen kurzen Moment war ich verwundert, leerte mein Getränk dann aber zügig. Sanft strich er durch mein Haar, streichelte über meinen Körper, die Augen bewundert auf mich gerichtet.


    »Du bist die schönste Frau, die ich jemals sah, Merlina. Mir war bei unserer ersten Begegnung sofort klar, dass du mein werden solltest. Ich würde alles dafür geben, wenn du dein Herz für mich öffnen würdest. Deine Abweisungen machen mich rasend. Bitte, liebe mich und ich werde dir nie wieder wehtun. Das verspreche ich dir.«


    Er zog sein Hemd aus, nahm meine Hand und legte sie auf seine freie Brust. »Berühre mich. Nicht weil ich es verlange, sondern weil du es willst.«


    Heftig schossen mir die Tropfen in den Kopf. Ich wusste überhaupt nicht mehr richtig, was hier vor sich ging. In mir war nur noch das Gefühl, etwas für die Götter wiedergutmachen zu können. Langsam ließ ich meine Hand über Durials Oberkörper gleiten. Er rückte an mich heran und küsste mich zärtlich. Dabei öffnete er mein Kleid, was vorne mit Bändern verschlossen war. Ich schloss meine Augen und legte mich zurück. Spürte seine Lippen auf meinen nackten Brüsten, meinem Bauch, die Hand, die sich den Weg zwischen meine Beine suchte. Stöhnend legte er sich auf mich. Aus den eben noch zarten Berührungen wurden gierige. Aber es war mir einerlei. Heute schlief ich mit ihm, weil ich es wollte – für die Götter. Als er in mir kam, dröhnte ein lautes Donnern über den Himmel und der Stoff des Zelts wurde einmal hell erleuchtet. Erschöpft sackte Durial auf mir zusammen und alles um mich herum löste sich auf.


    


    »Merlina«, drang ganz leise mein Name in mein Bewusstsein. Von weit her war kaum wahrnehmbar ein Klingen zu hören. »Merlina«, wisperte eine Stimme wieder meinen Namen. Langsam öffnete ich meine Augen. Ein unerträgliches Stechen breitete sich über meinen Kopf aus. Schwerfällig setzte ich mich auf. Es dauerte einen Moment bis ich wieder wusste, wo ich war und die Umgebung zu fassen bekam. Die Lampen im Zelt waren aus, dennoch konnte ich schemenhaft sehen. Durial lag tiefschlafend neben mir.


    »Merlina«, rief mich erneut jemand. Ganz zart, wie ein Hauch.


    Mit schmerzenden Glieder richtete ich mein Kleid. Bei jeder Bewegung hatte ich das Gefühl, als würde mein Kopf gleich zerspringen. Ich suchte Durials Hose und fand sie zum Glück. In der Tasche steckte das kleine Fläschchen. Schnell nahm ich es und kroch auf allen vieren aus dem Zelt. Um mich herum Nebel, der feucht aus dem Boden kroch. Er hüllte alles in einen undurchsichtigen, grauen Schleier. Vorsichtig stand ich auf und drehte mich zum See um. Avalon war nicht mehr zu sehen. Der Nebel hatte die Insel komplett verschluckt. Kein Leuchten oder Funkeln mehr. Die beginnende Morgendämmerung hüllte alles in ein milchiges Licht.


    »Merlina. Komm zum Ufer«, sprach die Stimme nun deutlicher, die mir vertraut vorkam. Wankend setzte ich mich in Bewegung. Durch den dichten Schleier konnte ich kaum sehen. Unsicher streckte ich die Hände nach vorn aus, um das Gleichgewicht besser zu behalten. Schemenhaft tauchte vor mir eine Gestalt auf. Sie hatte die Umrisse eines Mannes. Weißes Haar, weißer Bart.


    »Großvater?«, fragte ich ängstlich.


    »Ja, mein Kind.«


    Nun waren seine Konturen deutlicher zu erkennen. Ihn schien ein mildes Leuchten zu umgeben und er stand mit gerader Haltung vor mir, nicht gebeugt wie sonst.


    »Was machst du hier? Warum bist du nicht zu Hause?«


    »Merlina, du bist in großer Gefahr. Du musst Lydween so schnell wie möglich verlassen. Cromm hat mich für böse Absichten benutzt. Er darf dich nicht bekommen, sonst ist alles verloren. Avalon birgt das Geheimnis. Es ist in einem Stein gebannt.«


    »Ich verstehe das nicht. Wovon sprichst du nur?«


    »Die Kraft ist zu Ende. Ich liebe dich, Merlina.« Liebevoll lächelnd hielt er mir seine Hand hin. Ich spürte sie aber kaum, als ich sie ergriff. Stattdessen durchzuckte mich ein Blitz und ich ging bewusstlos zu Boden.


    


    »Barbados! Barbados!«


    Ich öffnete meine Augen und lag mit dem Gesicht im Sand.


    »Wer um alles in der Welt schreit denn hier am Morgen so herum?«


    »Ébah schickt mich. Medrick ist fort.«


    »Wie fort? Was meinst du damit?«


    »Man kann ihn nirgendwo finden.«


    »Ich komme sofort. Warte einen Moment.«


    Ich wollte aufstehen und zu meinem Vater eilen, schaffte es aber nur mich auf Hände und Knie zu stützen, weil mein Kreislauf zusammenzubrechen drohte. Durch die starken Schmerzen in den Muskeln fiel ich wieder flach auf den Bauch. Dabei rutschte mir das Fläschchen aus der Hand. Schnell nahm ich es und tröpfelte mir etwas von der Flüssigkeit in den Mund.


    »Wann wurde er zuletzt gesehen?«, hörte ich meinen Vater fragen.


    »Am Abend lag er noch in seinem Bett.«


    »Verflucht, wir hätten ihn nicht alleine lassen dürfen!«


    Das Kribbeln setzte ein und mir wurde dösig. Ich versuchte erneut aufzustehen, was mir jetzt auch gelang. Die Schmerzen pendelten sich im Bereich des Erträglichen ein. Eilig ging ich in die Richtung, von wo die Stimmen kamen. Es war noch immer sehr neblig. Hier am Ufer hatte es sich mit der aufgehenden Sonne schon ein bisschen gelichtet. Von Avalon war nach wie vor nichts zu sehen.


    »Vater!«, rief ich.


    Mit einem Sattel in der Hand trat er aus seinem Zelt. »Merlina, ich muss sofort weg. Großvater ist verschwunden.«


    »Ich habe ihn gerade noch am See gesehen.«


    »Wie bitte?«


    »Ja, ich habe mich auch gewundert.«


    »Das ist doch nicht möglich – wie sollte er allein hierher gekommen sein? Was hat er gesagt?«


    »Ich glaube, er hatte wieder eine seiner Visionen.«


    »Und wo ist er jetzt?«


    »Das weiß ich nicht. Mir ist schwindelig geworden und ich bin zusammengebrochen.«


    Aufgebracht wendete sich mein Vater an den Krieger. »Bring meine Tochter sofort ins Dorf zurück und sag den Druiden, sie sollen mit den anderen ebenfalls umgehend nach Lydween aufbrechen. Ich und die Krieger werden den See absuchen.«


    »Ja, Barbados. Komm, Merlina.« Der Mann hielt mir seine Hand hin.


    »Nein, Vater, ich werde bei der Suche helfen.«


    »Auf keinen Fall. Du tust jetzt auf der Stelle, was ich dir sage.« Er zog mich am Arm und übergab mich in die Hände des Kriegers. »Bring sie zurück und sag Ébah, dass wir hier nach meinem Vater suchen.«


    Der Kämpfer gab mir eine von den schwarzen Kappen, nahm mich zu sich auf sein Pferd und ritt mit mir nach Lydween. Im Dorf war eine gewisse Aufregung zu spüren. Menschen hasteten die Wege entlang und es waren auffällig viele Krieger unterwegs. Mutter ging aufgebracht vor unserem Haus umher. Artis’ Mutter Riona war bei ihr. Luna saß mit ängstlichen Blick auf der Bank.


    »Mutter!«, rief ich noch vom Pferd aus.


    Sie kam sofort zu uns gelaufen. »Habt ihr Großvater gefunden?«


    »Nein«, übernahm der Krieger die Antwort und stoppte das Tier. »Barbados sucht ihn am See.«


    »Warum am See?« Meine Mutter war völlig aufgelöst. So sah ich sie wirklich selten.


    Schnell stieg ich vom Pferd. »Dort habe ich ihn heute Morgen gesehen.«


    »Aber das kann doch nicht sein! Wo ist er jetzt? Geht es ihm gut?«


    »Ich bin zusammengebrochen und dann war er weg.«


    »Das kann doch alles nicht sein!« Verzweifelt legte Mutter ihre Hände übers Gesicht.


    »Kommt, wir gehen ins Haus und ich koche uns einen Tee. Es wird sich sicher bald alles aufklären. Wir wissen doch, dass Medrick manchmal etwas durcheinander ist.« Mitfühlend strich Riona meiner Mutter über den Rücken.


    »Er ist noch nie einfach gegangen, ohne mir Bescheid zu geben – und schon gar nicht in der Nacht.«


    Schluchzend ließ sich meine Mutter von ihrer Freundin ins Haus führen. Ich nahm Luna an die Hand und folgte ihnen.


    »Merlina, wird Großvater zurückkommen?«


    »Natürlich, Luna.« Doch ich hatte starke Zweifel an meinen eigenen Worten.


    Wir ließen die Tür zur Wohnstube offen, um mögliche Neuigkeiten gleich mitzubekommen, und setzten uns an den Tisch. Riona kümmerte sich um die Zubereitung des Tees.


    Mutter putzte sich die Nase und schaute verloren durch den Raum. »Das ist alles meine Schuld. Als ihr gestern zum heiligen See aufgebrochen seid, blieben wir noch einen Augenblick auf dem Fest. Dann bin ich mit Großvater und Luna nach Hause gegangen. Es war noch nicht spät, darum nahm ich mir vor, später noch einmal nach Medrick zu schauen. Doch durch den Met schlief ich selbst ein und wachte erst kurz vor Morgengrauen wieder auf. Großvaters Zimmer war leer. Ich habe alles abgesucht, konnte ihn aber nirgendwo finden.«


    »Mach dir bitte keine Vorwürfe, Mutter. Du kannst nichts dafür.« Ich wollte ihre Hand nehmen, stellte aber fest, dass ich schon wieder zu zittern anfing.


    »Was wollte er nur am See?«, sagte sie leise vor sich hin.


    »Er hat zu mir …«


    »Logan!« Meine Mutter sprang vom Stuhl auf und lief zur Tür. Ich drehte mich um. Schmerzlich zog mein Herz, weil mich Logans Anblick an Artis erinnerte. Das dunkle Haar, die Form seiner Augen und Lippen.


    »Gibt es etwas Neues?«


    »Wir haben die Umgebung rund um Lydween abgesucht. Einige meiner Männer durchstreifen jetzt die Wälder. Habt ihr Barbados Bescheid gegeben?«


    »Ja, er ist am heiligen See, weil Merlina Medrick dort zuletzt gesehen hat.«


    »Wann war das?«, rief Logan über die Schulter meiner Mutter hinweg zu mir.


    »Noch vor der Morgendämmerung.«


    »Gut, ich werde auch zum See reiten und Barbados helfen. Mach dir keine Sorgen, Ébah, wir werden ihn schon finden.«


    Logan ging und kurze Zeit später kam Durial. Zum Glück stellte er mich nicht unwirsch zur Rede, warum ich schon ohne ihm im Dorf war. Was im Haus meiner Eltern allerdings auch etwas schwierig war. Ich hatte die Tropfen noch einmal in einer geringen Menge genommen, sodass die körperlichen Beschwerden sich in Grenzen hielten und ich nicht völlig neben mir stand.


    Mutter setzte sich wieder zu uns an den Tisch, nachdem sie draußen mit einigen Dorfbewohnern gesprochen hatte. Hoffnungsvoll schaute ich sie an, aber sie schüttelte nur den Kopf. »Merlina, erzähl mir jetzt ganz genau was am See passiert ist, als du Großvater gesehen hast.«


    »Er hat nur verwirrte Dinge gesagt.« Unauffällig deutete ich mit den Augen zu Durial. Meine Mutter verstand den Hinweis und wendete sich an ihn.


    »Durial, würdest du bitte ein paar Eier aus dem Hühnerstall holen, damit wir was zu essen bereiten können, wenn die Männer zurückkommen?«


    »Natürlich, Ébah.« Seine Stimme klang zwar freundlich, aber ich sah ihm an, dass es ihm nicht passte, eine solche Aufgabe zu übernehmen. Dennoch stand er auf und ging.


    Ich beugte mich über den Tisch zu meiner Mutter und sprach ganz leise, damit Luna es nicht hörte, die auf den Boden gedankenverloren mit ein paar Steinen spielte.


    »Die Begegnung war sehr sonderbar und mittlerweile bin ich mir nicht mal mehr sicher, ob ich sie nicht vielleicht geträumt habe. Ich habe Großvater zwar gesehen und auch mit ihm gesprochen, aber trotzdem war es so, als sei er gar nicht richtig da gewesenen. Er sagte mir, dass Cromm ihn benutzt habe und ich in Gefahr sei. Darum solle ich Lydween so schnell wie möglich verlassen.«


    Mutters Augen wurden mit jedem meiner Worte größer und feuchter.


    »Bitte nicht«, hauchte sie und eine Träne löste sich, die über ihre Wange floss.


    Das schlechte Gefühl in mir verstärkte sich. »Was hat das zu beuteten?«, fragte ich sie ängstlich.


    »Dass wir ihn hätten ernster nehmen müssen. Merlina, zur Sommersonnenwende huldigten wir eigentlich immer Cromm und da erfüllten die Eingeweihten eine andere Aufgabe.«


    Ich musste schwer schlucken. »Und welche war das?«


    »Wir gaben ihm ihre Seelen.«


    »Nein.« Entsetzt rückte ich mit meinem Stuhl vom Tisch weg. »Sag mir, dass das nicht wahr ist, Mutter.«


    Sie vergrub den Kopf hinter ihren Händen und weinte bitterlich. Riona setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm.


    »Es wird alles gut werden, Ébah«, sprach sie leise auf meine Mutter ein.


    Fassungslos stand ich auf. Konnte nicht glauben, dass meine Eltern es zuließen, dass Menschen geopfert wurden. Sionn!


    »Ist Sionn deswegen weg?«, schrie ich sie an und verlor völlig den Kopf. »Habt ihr ihn an Cromm übergeben? Sag mir sofort die Wahrheit.«


    Luna sprang auf und stellte sich zu Mutter, die Arme schützend um sie gelegt. »Hör auf, Merlina. Schrei Mutter nicht an.«


    Ich nahm einen Becher hoch und donnerte ihn mit Wucht auf den Tisch. Heiß floss der Tee über meine Hand.


    »Schluss jetzt, Merlina«, sagte Riona streng. »Deine Eltern sind für das Wohl aller zuständig und tun nur das, was die Götter von ihnen verlangen.«


    »Sionn war nicht viel älter als ich. Er hatte sein Leben noch vor sich. Wie konntet ihr das nur tun?«


    Durial kam und hielt mich von hinten fest, als ich gerade gegen einen Schemel treten wollte. »Was um alles in der Welt ist denn hier los?«


    Ich riss mich los und rannte weinend nach draußen. Versteckte mich hinter dem Haus, wo ich mich an der Wand auf den Boden sinken ließ. Was hatte ich nur für grausame Eltern? Meinem Vater traute ich ein solches Verhalten schon eher zu, aber dass meine Mutter so etwas zuließ, erschütterte mich bis in die Tiefen meiner selbst. Wie konnte man sich nur derart in einem Menschen täuschen? Sie war immer voller Liebe und Verständnis. Das passte überhaupt nicht zusammen. Was war nur mit dieser Welt los? Großvater hatte recht, sie war völlig aus den Fugen geraten.


    Durial kam und setzte sich neben mich. »Willst du mir sagen, warum du dich mit deiner Mutter gestritten hast?«


    Schniefend schüttelte ich den Kopf.


    »Aber vielleicht kann ich dir helfen.«


    Da er selbst zur Kategorie grausam und gefühllos gehörte, war er der letzte Mensch auf der Welt, der mich verstehen konnte.


    »Es geht schon wieder. Gerade habe ich nur eine Seite an meiner Mutter gesehen, wo ich dachte, dass sie diese niemals besitzen würde.«


    »Scheint keine schöne Seite zu sein.«


    »So sind die Menschen eben.«


    »Mit meiner Mutter ist es auch nicht immer leicht. Sie ist sehr bestimmend und voller Jähzorn. Man sollte tunlichst vermeiden eine andere Meinung als sie zu haben.«


    Das konnte ich mir sehr gut vorstellen. Dennoch interessierten mich die Konsequenzen.


    »Was ist dann?«


    »Dann macht sie einen das Leben zur Hölle. Vernichtet alles, was einem wichtig ist.« Funkelnd richteten sich seine Augen in die Ferne.


    »Wie meinst du das?«


    Verächtlich lachte er in sich hinein. »Sie agiert mehr heimtückisch aus dem Hinterhalt heraus, was nicht minder gefährlich für einen ist. Wenn du von mir einen Ratschlag hören willst: Leg dich niemals mit ihr an.« Dunkel sagte mir mein Gefühl, dass er damit mehr als recht hatte.


    »Deine Mutter scheint dir schlimme Dinge angetan zu haben.«


    Durial drehte seinen Kopf zu mir. »Sie hat mich stark fürs Leben gemacht. Du weißt, ich bin immer für dich da, Merlina.«


    »Mutter! Vater kommt!«, rief Luna aufgeregt.


    Schnell sprang ich auf und lief nach vorn zum Haus. Mit verzweifelten Gesicht stieg Vater vom Pferd.


    »Hast du Großvater gefunden?«, fragte ich ihn.


    Er schüttelte den Kopf. Mutter und Riona kamen ebenfalls zu uns nach draußen.


    »Wir haben den ganzen See abgesucht. Nichts. Keine Spur von ihm. Vielleicht hat er sich verlaufen und irrt nun in den nahen Wäldern umher. Ich bin nur gekommen, um zu hören, ob ihr etwas Neues wisst.«


    »Nein«, sagte Riona. »Komm rein und iss erst mal was, damit du bei Kräften bleibst.«


    »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich muss ihn so schnell wie möglich finden. Die Sonne ist heute wieder sehr heiß, Medrick verträgt die Hitze nicht.« Vater stieg wieder aufs Pferd und ritt davon.


    Ich schaute zu Durial. »Würdest du mit mir zusammen auf die Suche gehen?«


    »Natürlich. Warte hier, dann hole ich die Pferde.«


    »Nein, ich komme mit.«


    Die Anwesenheit meiner Mutter war mir gerade unerträglich. Gemeinsam holten wir die Pferde und ritten die Wege um Lydween ab. Mein Körper zwang mich aber irgendwann zur Umkehr, weil ich mein Mittel brauchte. Das Fläschchen, was ich Durial aus der Hose geklaut hatte, war mittlerweile alle. Als er mich danach fragte, sagte ich ihm einfach die Wahrheit, dass ich es mir genommen hatte. Ohne ein Wort nahm Durial es hin.


    Bei uns im Haus bereitete er mir einen Becher zu. Ich setzte mich an den Tisch und kämpfte gegen die Erschöpfung und aufkommenden Entzugserscheinungen. Durial nahm neben mir Platz und griff meine Hände. »Das wäre alles nicht nötig, wenn du aufhören würdest gegen mich anzukämpfen. Liebe mich aus freien Stücken, Merlina. Dann haben wir eine wundervolle Zukunft vor uns.«


    Ich zog meine Hände weg und trank den Becher aus. Vielleicht war jetzt die Gelegenheit, ihm noch einmal die Wahrheit klarzumachen. Er schien heute etwas zugänglich zu sein. »Durial, die Umstände haben mich dazu gezwungen, dich zu heiraten. Such dir eine Frau, die dich lieben kann. Die dich genauso begehrt, wie du sie. Dann wirst du glücklich werden. Verschenke dein Leben nicht an jemanden, der dich nicht will. Ich werde dich niemals lieben. Du hast mir schreckliche Dinge angetan und wirst es wieder tun.«


    Sein sanfter Blick verschwand und jeder Gesichtsmuskel spannte sich vor Zorn an. Mit Wucht donnerte er seine Faust auf den Tisch, packte mich dann grob am Kinn. »Allerdings werde ich das. Solange, bis du mich liebst! Und ich sage dir, Merlina von Lydween, das wirst du!«


    »Nein!« Er musste es jetzt endlich begreifen. »Niemals werde ich dich lieben. Weder in diesem Leben, noch im nächsten oder sonst einem. Warum hältst du nur so an mir fest?«


    »Weil ich dich will, Merlina. Und ich bekomme immer alles, was ich will. Aber ich glaube, das sagte ich bereits. Pack deine Sachen, wir brechen nach Angolath auf.«


    »Solange Großvater nicht wieder da ist, gehe ich nirgendwo hin.«


    Die Drogen übernahmen langsam wieder die Kontrolle, darum musste ich schnell handeln. Wenn ich erst bei meinen Eltern war, konnte er mich nicht einfach mit sich nehmen. Blitzschnell griff ich mir den Wasserkrug, der auf dem Tisch stand, und wollte ihn Durial gegen den Kopf hauen. Doch der Schwindel setzte ein und ich taumelte einen kleinen Schritt zurück. Durial drückte mich mit dem Rücken auf die Tischplatte, Daumen und Zeigefinger in meine Wangen gebohrt, sodass ich den Mund öffnen musste. Mit der anderen Hand schüttete er mir einen guten Schuss von der Kräutertinktur in den Rachen. Hustend wollte ich es ausspucken, doch Durial hielt mir den Mund zu. Er beugte sich so dicht über mich, dass mir sein Speichel ins Gesicht floss, während er wutentbrannt sprach. »Jetzt ist es allerhöchste Zeit, dass ich dir Manieren beibringe, mein Fräulein. Du wirst dich noch danach zurücksehnen, wie schön es bisher mit uns beiden gewesen ist. Wir gehen jetzt zu deinen Eltern und du wirst dich von ihnen verabschieden, weil ich unbedingt nach Angolath muss.«


    Er riss mich am Ausschnitt meines Kleides hoch und schubste mich zur Tür. Draußen nahm er mich mit auf sein Pferd. So ritten wir zum Haus meiner Eltern. Als wir dort ankamen, drehte sich alles in meinem Kopf. Ich hatte keine Ahnung, warum wir hier waren oder was wir wollten. Durial half mir vom Pferd, aber ich konnte kaum noch stehen. Stützend führte er mich ins Haus, wo er mich auf einen Schemel setzte. Mein Vater saß auch mit am Tisch.


    »Barbados, es tut mir leid, aber ich kann unsere Abreise leider nicht verschieben. Ich muss umgehend nach Angolath«, eröffnete Durial das Gespräch.


    »Das ist bedauerlich, doch wenn es nicht anders geht, dann ist es eben so.«


    »Merlina, du bleibst aber hier, nicht wahr?«, fragte mich meine Mutter.


    »Nein, ich bleibe bei meinem Mann.«


    Völlig bedröhnt lehnte ich mich zurück und wäre beinahe vom Schemel gefallen, wenn Durial nicht hinter mir gestanden hätte.


    Aufgebracht stand Mutter auf. »Dein Großvater ist verschwunden und du willst einfach gehen? Wie kann dir deine Familie so egal sein?«


    »Großvater ist nicht mehr bei un …?«


    »Er wird sicher noch heute gefunden werden«, stoppte mich Durial in meiner Frage. »Ansonsten werden wir selbstverständlich einige unserer Krieger zur Unterstützung schicken, damit sie bei der Suche behilflich sind.«


    »Tust du das jetzt nur, weil du sauer auf mich bist, Merlina? In der Not muss die Familie immer zusammenhalten, ganz egal was war oder ist.«


    »Schluss mit dem Gestreite, wir haben wirklich andere Sorgen«, sagte mein Vater energisch.


    Mutter ließ trotzdem nicht locker. »Auch wenn Merlina verheiratet ist, bleibt sie eine Lydween, Barbados. Sie wird einmal dieses Dorf führen. In einer solchen Situation ist es wichtig, dass wir vor unseren Leuten Zusammenhalt demonstrieren.«


    Wütend stand Vater auf, griff sich in sein rotgelocktes Haar. »Ich bin dem Wahnsinn nahe! Merlina, es wäre nun wirklich nicht so schlimm, wenn du ein paar Tage später nach Angolath reist.«


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach das Streitgespräch. Logan stand im Türrahmen.


    »Wir haben deinen Vater gefunden, Barbados.«


    Doch von Erleichterung war nichts auf Logans Gesichts zu erkennen. Mit ernster Miene schaute er Vater an.


    »Endlich, wo ist er?« Eilig ging mein Vater zur Tür, doch Logan stoppte ihn.


    »Es tut mir leid, Barbados, aber wir konnten nichts mehr für ihn tun.«


    Beide schauten sich erbittert in die Augen. Dann schrie mein Vater los: »Neiiiiiiinnn!!!« Er schubste seinen Freund zur Seite und stürmte nach draußen. Mutter folgte ihm und Riona hielt Luna fest. Unbeholfen stand ich auf. Durial nahm mich am Arm und führte mich nach draußen.


    Hinten auf einem Wagen lag eine Decke, unter der sich die Formen eines menschlichen Körpers abzeichneten. Mein Vater stand daneben und hob ganz langsam die Decke hoch. Das bleiche, leblose Gesicht meines Großvaters kam zum Vorschein. Tränen liefen über das breite Gesicht meines Vaters, hinab in seinen Bart. Als er die Decke weiter zurückzog, sah man, dass in der Brust von Großvater ein Dolch steckte. Das weiße Gewand, welches er trug, war an dieser Stelle mit getrockneten Blut durchtränkt, was bis hinunter zu den Füßen geflossen war. Auf der anderen Seite der Brust war ein Zeichen aufgemalt. Mit zittrigen Händen zog Vater den Dolch aus der Brust. Dann hob er den Kopf gen Himmel und schrie aus Leibeskräften.


    »WARUM? Warum hast du mir meinen Vater genommen? Das wirst du büßen, Cromm!!! Du wirst es büßen. Ich verfluche dich!« Unter Tränen brach mein Vater zusammen. Legte seinen Kopf auf Großvaters Körper und krallte sich mit den Händen an ihm fest.
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    Energie und Kraft erfüllten den Himmel. Mit langsamen Schritten ging Vater in seinem langen, schwarzen Gewand im menschlichen Saal umher. Den Blick in meine Augen gerichtet blieb er stehen.


    »Es ist gleich soweit, Kyron. Die Menschen haben begonnen, die Sommersonnenwende zu feiern. Einige von ihnen haben sich am heiligen See versammelt. Ich werde dem Seher gleich befehlen, sich auf den Weg zu machen, damit wir dich mit Kraft seiner Seele auf die Erde schicken können. Bedauerlicherweise kam es zu einem unvorhersehbaren Zwischenfall.« Missmutig verzog Vater sein Gesicht. »Darum ist es jetzt am allerwichtigsten, dass du diese Zauberin findest und tötest! Allein darauf musst du deine gesamte Energie verwenden.«


    »Was für einen Zwischenfall, Vater?«


    »Der mächtigste Clan von allen hat mir seine Energie entzogen. Sonst galt sie zur Sommersonnenwende immer mir. Nun geben sie sie an Danu – und das ist nicht gut. Gar nicht gut.« Seine dunklen Augen leuchteten wieder rot auf. »Dadurch wird Danu zu stark.«


    »Das verstehe ich nicht, sorgtest du dich nicht darum, dass sie zu schwach werden könnte und du dann auch deine Energie verlierst?«


    »Du bist sehr scharfsinnig, mein Sohn. Ja, sie darf nicht ihre ganze Energie verlieren, jedenfalls im Moment, was aber nicht bedeutet, dass sie stärker werden soll als ich. Denn sollte das eintreten, haben wir anderen Götter ebenfalls verloren. Bei ihrer Sicht der Dinge wird sie uns alle ins Verderben führen. Darum müssen wir einen Weg finden, um Danu für immer auszuschalten, damit ich allein über den Himmel herrschen kann. So wie früher unser Göttervater. Und ich glaube eine Möglichkeit gefunden zu haben, um dieses Ziel zu erreichen. Dazu brauch ich aber die Seele der Zauberin. Wir müssen verdammt vorsichtig sein. Ich habe das Gefühl, dass Danu etwas im Schilde führt. Sie war in der letzten Zeit oft abwesend hat ihre Kraft gesammelt.


    Doch das soll jetzt nicht deine Sorge sein. Du musst nur deine Aufgabe erfüllen, den Rest erledige ich.« Vater blieb vor einer der weißen Wände stehen. »Komm zu mir, Kyron.«


    Langsam ging ich zu ihm. Er hob seine Hand, ließ sie einmal von oben bis unten über die Wand gleiten. Eine silbrige Fläche tauchte auf, worin eine menschliche Gestalt zu sehen war. »So wirst du auf Erden aussehen.«


    Fasziniert trat ich noch einen Schritt näher, um mich genauer betrachten zu können. Ich war ein großer, schlanker Mensch mit langen Armen, aber sehr feinen Händen. Meine Gesichtshaut war fast weiß und ganz glatt, die von schwarzen Haaren umrahmt wurde und mir in unterschiedlicher Länge bis zu den Ohrläppchen reichte. Weitere Härchen wuchsen mir in einer schmalen Linie über sehr dunklen Augen, auf denen ein auffälliger Glanz lag. Sie waren wohlgeformt. In einem weichen Bogen verlief das Lid mit dichten Wimpern. Die Lippen waren ebenfalls schön geschwungen und gut spürbar, wenn ich sie aufeinander drückte. Von der Farbe vielleicht etwas zu blass, genau wie die Haut. Eine schmale Nase passte gut zu dem eher länglichen Gesicht und dem zarten Kinn. Alles in allem ein recht unscheinbarer Körper wie ich fand.


    »Wenn du auf der Erde bist, wird sich alles anders anfühlen als jetzt. Dein Fleisch wird verletzlich sein, auch wenn du unsterblich bist. Du wirst Schmerzen verspüren, doch töten könnte man dich nur mit dem heiligen Schwert. Dem Gottestöter. Darum ist es wichtig, dass es dort bleibt, wo es ist. In dem Stein auf Avalon. Die letzten Monate habe ich dich viel über das menschliche Verhalten und ihre Gepflogenheiten gelehrt. Sobald du die Kontrolle über deinen Körper erlangt hast, denke ich, dass du dich schnell unter ihnen zurechtfinden wirst. Es wird eine Weile dauern, bis du dich sicher genug in deiner menschlichen Gestalt fühlst, darum bleib bis dahin auf Avalon.


    Auf Nahrung oder Trinken kannst du verzichten. Doch unter anderen Menschen solltest du es ruhig zu dir nehmen, damit du nicht auffällst. Denn das ist ganz wichtig: Keiner darf bemerken, was du wirklich bist. Hast du das verstanden? Niemand!«


    »Ja, Vater.«


    »Wenn du dich sicher genug fühlst, setze an Land über und suche das nächste Dorf auf. Die Zauberin stand in Kontakt mit dem Seher, der heute seine Seele geben wird. Ich habe ihre Energien gemeinsam gespürt. Mehr kann ich dir leider nicht sagen. Wie du weißt, können wir die Menschen von hier oben nicht sehen und ich habe keine Ahnung wie die Frau aussieht oder wo sie sich aufhält. Hier musst du dich von deinem Gefühl leiten lassen. Ihre magische Kraft wird dich anziehen. Vertraue auf dein Gespür.


    Anfangs wirst du dich nicht an dieses Gespräch erinnern können, wirst nicht wissen, wer du wirklich bist. Wann die Erinnerungen zurückkommen, ist ungewiss. Auch vermag ich dir nicht zu sagen, wie lange es dauern wird, bis wir miteinander in Kontakt treten können. Der erste Schritt wird über deine Träume gehen. Das Einzige, was ich tun kann, ist dich auf eine Aufgabe zu prägen und die wird sein, die Zauberin zu töten. Sieh mir in die Augen, Kyron.«


    Ich wendete mich von dem Bild meines Körpers ab und blickte in die rot leuchtenden Augen meines Vaters. Er legte mir seine Hand auf die Schulter und die Stelle wurde augenblicklich warm.


    »Kyron, die Menschen sind böse. Finde die Zauberin und töte sie. Hast du deine Aufgabe verstanden?«


    »Ja, das habe ich.«


    »Gut. Dann stell dich jetzt in die Mitte der Glasplatte.«


    Ich tat, was er sagte. Vater ging zu dem gegenüberliegenden Thron und setzte sich darauf. »Wenn du deine Aufgabe vollbracht hast, kehrst du nach Avalon zurück. Dort bleibst du und ich werde dich zum nächsten Samhain wieder in den Himmel holen. Nun lass uns gemeinsam unsere Energien sammeln. Ich werde jetzt den Seher losschicken.«


    Vater schloss seine Augen. Warm begann meine Energie durch den Körper zu zirkulieren. Ich schaute noch einmal durch die Glasplatte, die unter mir im Boden war. In einem dunklen Blau, was schon fast schwarz war, funkelte der Nachthimmel. Andächtig schloss ich die Augen, konzentrierte mich auf meine Energie. Zeit und Raum lösten sich auf. Es gab keine Materie mehr, spürte allein meine Ursprungskraft. Dann ging es in einem schwerelosen Fall abwärts. Kribbelnd, ziehend und drückend wurde meine Energie in die Enge gedrängt. Eine gewaltige Erschütterung erfasste mich, begleitet mit gleißenden Blitzen, die schmerzhaft durch mich hindurch zuckten. Danach Dunkelheit. Nichts mehr. Leere.


    Süßlich und schwer drang ein Duft in meine Nase, der meinen Kopf dazu animierte, die Arbeit aufzunehmen. Etwas Weiches schmiegte sich an meine Wange. Vorsichtig öffnete ich meine Augen und blickte auf grünbläulich schimmernde Blätter, die an langen, von Schlingpflanzen umschlungenen Ästen weit nach unten hinab hingen. Dazwischen glitzerte es immer wieder auf, als hätten sich Sterne in den riesigen Bäumen verirrt. Durch die lichten Baumkronen konnte man einen Blick auf den Nachthimmel erhaschen. Langsam drehte ich den Kopf nach rechts, neben mir eine wunderschöne, hellblaue Blume, die mit ihren weichen Blütenblättern meine Gesichtshaut streifte. Sie war groß und verbreitete einen lieblichen Geruch. In ihrer Mitte hatte sie eine hellblaue, glänzende Perle. Es war so wunderschön anzusehen, darum verharrte ich eine Weile in der Position, um mich ganz der Betrachtung hinzugeben. Dann, wieder ganz vorsichtig, drehte ich den Kopf nach links. Auch auf dieser Seite waren Blumen zu sehen. Manche wuchsen am Boden, andere an Bäumen oder Sträuchern. Wo immer ich auch war, aber dieser Ort vermittelte mir ein wundervolles Gefühl von Geborgenheit. Er war mein Zuhause – ein Teil von mir. So lag ich einfach da, genoss und wurde eins mit mir. Ein angenehmes Gefühl von Wärme durchströmte mich, ließ mich meinen Körper spüren.


    Zuerst bewegte ich meine Finger, wie Wellen hob und senkte ich sie, um dann die ganze Hand vor meine Augen zu führen. Diese Bewegung, im Zusammenspiel mit den Armen, war außergewöhnlich. Wie präzise doch alles miteinander funktionierte. Danach bewegte ich Füße und Beine. Bei den Füßen war es schon schwieriger, aber meine Beine schaffte ich nur ein kleines Stück vom Boden hochzuheben. Wie sollte es mir dann nur möglich sein, meinen ganzen Oberkörper aufzurichten? Und genau damit war ich eine geraume Zeit beschäftigt.


    Mit jeder Bewegung bildeten sich meine Muskeln weiter aus und wurden kräftiger, sodass ich es irgendwann schaffte mich aufzusetzen. Aus dieser Position nahm ich meine Umgebung genauer in Augenschein. Um mich herum in unmittelbarer Nähe standen fünf riesige Steingebilde, welche aussahen wie Tore. Zwei breite, hohe Steine ließen einen Durchgang und trugen wie Säulen einen ebenfalls mächtigen Deckstein. Diese fünf mächtigen Tore waren hufeisenförmig angeordnet. Dahinter, dreißig weitere dieser Steintore, welche in einem großen Kreis miteinander verbunden waren. Präzise schloss ein Deckstein an den anderen an. Ich befand mich direkt im Kern dieses kolossalen Gebildes.


    Hinter mir vier einzelne Steine, wesentlich kleiner, die mit gleichmäßigen Abständen die Anordnung des mittlere Hufeisens abschlossen. Direkt in der Mitte, dicht vor mir, noch ein weiterer, von Pflanzen völlig umrankter Stein, der allerdings nicht so hoch war. Bis auf diesen war keiner der anderen von Pflanzen umwachsen. Die Steine der fünf Tore direkt um mich herum, schimmerten in einem leichten Blau. Der äußere Kreis in einem hellen Grau. Über die gesamte, kreisförmige Fläche wuchs grünes, saftiges Gras, welches sich unter meinen Handflächen ganz weich anfühlte.


    Eine mächtige Energie ging von diesem Ort aus, die sich sehr vertraut anfühlte. Ich wollte noch mehr sehen, darum versuchte ich mich auf meine Füße zu stellen. Fiel aber geradewegs vorn über und landete auf den flachen Bauch. Um mich aufzustellen, musste ich mich an etwas festhalten. Darum kroch ich vorwärts, bis zu dem kleineren, verwucherten Stein. An den kräftigen Schlingpflanzen, die ihn umgaben, konnte ich mich gut hochziehen. Als ich sie allerdings mit meinen Händen umfasste, überkam mich eine schlechte Energie. Sie fühlte sich nicht gut an und etwas in mir trieb mich dazu, von diesem Stein schnell wieder abzuweichen.


    Wackelig hielten mich meine Beine einen Moment, dann sackte ich wieder zusammen. Auch wenn mir die Energie des Steins unangenehm war, unternahm ich weitere Versuche, bis ich endlich stand. Vorsichtig tat ich den ersten Schritt, wankte, zog den anderen Fuß nach und fiel. Also zurück zum Stein und von vorn beginnen. Mit jedem Mal kam ich etwas weiter. Dann hatte ich die Kontrolle über meine Beine raus und konnte langsam umhergehen.


    Zuerst ging ich den inneren Bogen ab. Als ich hinter den halbhohen Stein mit der merkwürdigen Energie trat, blieb ich entsetzt stehen. Dort lag der Körper eines alten Mannes, aus dessen Brust ein Griff ragte. Sein weißes Gewand war teilweise rot verfärbt. Ich kniete mich nieder und berührte ihn, aber in ihm war keine Energie mehr zu spüren. Wer er wohl war? Und was er hier getan hatte? Diese Fragen brachten mich dazu, mir dieselben Fragen über mich zu stellen. Wer war ich? »Kyron«, blitzte es in meinem Kopf auf. Wo kam ich her? Hier blieb alles ruhig, ich wusste es nicht. Und warum war ich hier? Verschwommen kam eine Ahnung an mich heran. Ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Musste irgendjemanden finden. Doch wen?


    All diese Gedanken strengten mich sehr an, darum richtete ich den Blick wieder auf den alten Mann. Er sah freundlich aus. Zwischen dem buschigen weißen Haaren, die er im Gesicht hatte, sah man ein leichtes Lächeln auf seinem Mund. Doch er gehörte hier nicht her. Dieser Ort war nicht für ihn bestimmt.


    Langsam erhob ich mich wieder und setzte meinen Weg fort, um einen geeigneten Platz für ihn zu finden, wo er sein durfte. Ich ging durch eines der Tore, des äußeren Steinkreises. Um mich herum riesige Bäume, bunte Blumen, Sträucher und Pflanzen der schönsten Art. Überall dieser wunderbare, sinnliche Duft. Erst jetzt nahm ich die Geräusche wahr, zwitschern, trällern, zirpen. In diesem Grün war sehr viel Lebendigkeit.


    Fasziniert ging ich durch das Dickicht, was sich nach einiger Zeit vor mir lichtete. Vor mir erstreckte sich blaues Wasser. Weit konnte ich allerdings nicht sehen, da eine dichte Nebelwand den Blick versperrte. Heller Sand säumte das Ufer.


    Ich trat heran, bückte mich und nahm ihn in meine Hand. Er war ganz warm. Kitzelnd rieselte er durch meine Hände. In einiger Entfernung lag ein Floß am Strand. Vielleicht war der alte Mann damit gekommen. Dann würde es ihn sicher wieder zu dem Ort zurückbringen, wo er hingehörte. Darum stand ich auf und ging zu ihm zurück.


    Wie ich ihn so anschaute, überkam mich ein Gefühl von Verbundenheit. Er hatte irgendetwas für mich getan, wofür ich ihm dankbar sein sollte. Ich ging neben ihm in die Hocke und hob behutsam seinen Körper hoch. In meinen Armmuskeln steckte nun viel Kraft, sodass es mir gar keine Mühe machte, ihn zu tragen. Während des Weges erzählte ich ihm von der Schönheit des Ortes. Es war angenehm, meine Stimme zu hören. Sie hatte einen sehr sanften Klang, mit etwas Melodischem. Am Strand angekommen, legte ich den alten Mann vorsichtig auf das Floß.


    »Erreiche deinen Platz, dieser hier ist meiner.«


    Ich stieß das Floß an und schaute zu, wie es langsam im Nebel verschwand. Dann legte ich mich in den warmen Sand, schloss meine Augen und meine Sinne schalteten ab.


    Wie sie wiederkamen, blieb ich trotzdem liegen, beobachtete den Himmel, wie er sich im Laufe der Zeit veränderte. Von einem hellen Blau verwandelte er sich über rötliche, violetten Farben zu einem tiefen Schwarz, um wieder in orange, roten Tönen zu einem Blau zu werden. Sonne und Mond stiegen auf und gingen unter. Sie zu betrachten entlockte mir besonders schöne Gefühle des Glücks. Um ihnen wieder näher zu kommen, musste ich meine Aufgabe erfüllen. Darum war ich hier. Diese Insel war der Anfang und mein Endpunkt, aber hier, auf ihr, lag nicht mein Ziel. Es war woanders. Auch ich musste sie verlassen, wie der Mann, um es zu finden.


    Dazu musste ich wieder in die Bewegung kommen. Meinen Körper noch besser kennenlernen. Also stand ich auf und ging zurück zum Steinkreis. Vielleicht halfen mir die Steine dabei, meine Aufgabe besser zu verstehen. Wenn ich die großen Steine der Toren berührte, spürte ich eine mächtige Energie, die mir Kraft gab. Es war nur dieser eine Stein, der eine andere Energie besaß. Nachdem ich alle, bis auf diesen berührt hatte, ging ich zu ihm. Er war sehr breit, sodass nicht mal meine Armspanne dazu ausreichte ihn zu umfassen. Mit meinen Händen griff ich in die Schlingpflanzen. Sofort setzte der Reflex ein, mich zu entfernen, aber ich tat es nicht. Stattdessen riss ich kräftig an den Pflanzen, um den Stein von ihnen zu befreien. Es war ein Leichtes für mich.


    Zum Vorschein kam eine grau schimmernde Oberfläche. Nach oben hin lief der Stein schmaler zu und fand den Abschluss in einer ebenmäßigen Fläche, aus deren Mitte ein langer Griff ragte. Eine silberne, glänzende Klinge steckte bis zur Hälfte in diesem Stein. Scharf brachen sich die Strahlen der Sonne auf ihr. Der Griff selbst bestand aus einem strahlenden Gold, am Knauf eine runde Scheibe mit Kreisen verziert. Die Klinge selbst saß in einem wunderschön gestalteten Ornament. Zu beiden Seiten verliefen geschwungene Bögen, an deren Ende sich schneckenförmig jeweils eine Scheibe befand, wie sie oben am Knauf zu sehen war. In der Mitte des Ornaments war ein schlichtes, silbernes Wappen zu sehen. Daneben verschiedene Zeichen.


    Alles in mir sträubte sich zwar dagegen, dieses Schwert zu berühren, dennoch legte ich die Hände an den Griff und zog daran. Es rührte sich nicht. Auch wenn es nur kurz war, merkte ich, wie mich meine Kraft und Energie verließ. Als entziehe mir das Schwert diese. Schnell ließ ich es wieder los und trat schwer atmend einige Schritte zurück. Eine große Schwäche legte sich auf meinen Körper. Meine Knie knickten ein und ich ging zu Boden. Diese Waffe war mächtig – und gefährlich für mich. Darum war ich hier. Ich musste dafür sorgen, dass sie für immer dort im Stein blieb. Dazu musste ich jemanden finden und töten. Eine Zauberin, die die Kraft des Schwertes entfesseln konnte. Ein Geräusch neben mir ließ mich aufschrecken. Durch eines der Steintore sah ich einen weißen Schatten vorbeihuschen.


    Schnell sprang ich auf. Meine Beine hielten mich wieder und ich lief in die Richtung. Doch es war nichts zu sehen, dafür aber umso deutlicher zu spüren. Ganz in meiner Nähe bündelte sich eine starke Energie. Hier war noch jemand mit mir auf der Insel. Ich schloss meine Augen und konzentrierte mich. Jetzt bewegte sich die Energie wieder, dadurch konnte ich sie besser wahrnehmen. Sie war genau vor mir. Ruckartig riss ich die Augen auf und lief geradeaus los. Hinter einem Baum tauchte eine Gestalt in einem weißen Gewand auf, die sich geschickt zwischen den Stämmen und Sträuchern hindurchschlängelte. Von dem schnellen Lauf wehte das ebenfalls weiße, lange Haar in der Luft.


    Ich nahm all meine Kraft zusammen und sprang. Mit meinem Oberkörper prallte ich auf den Rücken des Flüchtlings, sodass wir beide zu Boden gingen. Ohne zu zögern, drehte ich den Körper um und blickte in das zierliche Gesicht einer Frau. Ein Stich jagte mir durchs Herz. Irgendwie kam es mir bekannt vor. Ihre hellgrauen Augen schauten ängstlich zu mir. Dann murmelte sie unverständliche Worte, richtete ihre Hände auf mich und ich flog hoch durch die Luft. Prallte mit dem Rücken hart gegen einen Baumstamm. Ein Schmerz durchzuckte mich, der mir für einen Moment die Luft nahm. Der Drang, dieser Frau zu folgen, war aber stärker als der Schmerz.


    Sofort lief ich in die Richtung, in der sie gerade verschwunden war. Hier ging es bergauf, was mich noch mehr Kraft kostete. Am Ende des Waldrandes sah ich sie. Auch wenn ich kaum noch konnte, erhöhte ich mein Tempo. Als ich aus dem Wald rauskam, befand ich mich auf einer Anhöhe. Von hier oben konnte ich weit über den See blicken, auf dem der dichte Nebel lag. Ein paar Meter vor mir ein Abhang, an dem die Frau stand. Sie drehte sich zu mir um.


    »Warte!«, schrie ich. »Ich will nur mit dir reden.«


    Dann drehte sie den Kopf wieder nach vorn und sprang.


    »Nein!«


    Hastig eilte ich an die Klippe. Doch es war nichts zu sehen. Das Wasser lag ruhig und spiegelglatt da. Die Frau war einfach verschwunden, so, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Ich blieb noch eine lange Zeit an der Stelle stehen, um mich irgendwann resigniert abzuwenden. Sie würde nicht wieder auftauchen. Vielleicht war es ein Zeichen, dass nun auch ich die Insel verlassen sollte. War sie sogar die Frau gewesen, die ich finden und vernichten musste? Nein, ihre Energie war wie meine gewesen. Es war nicht meine Aufgabe, jemanden zu töten, der wie ich selbst war. Mit dieser Frau hatte es etwas anderes auf sich. Meine Suche sollte beginnen.


    Ich ging den Berg wieder hinunter zum Ufer, wo ich den alten Mann auf das Floß gelegt und auf den See geschickt hatte. Der Nebel war noch immer da. Ich wusste nicht, was mich dahinter erwarten würde. Darum war es an der Zeit es herauszufinden. Von dem Pflanzen am Strand nahm ich mir ein paar glitzernde Steine und Perlen, die in den Blüten der Blumen zu finden waren, und steckte sie mir in die Tasche meines Gewands. Etwas sagte mir, dass sie nützlich für mich sein könnten. Dann ging ich mit langsamen Schritten in das warme Wasser hinein, entschlossen meine Bestimmung zu erfüllen.
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    Langsam ging ich durch Angolath, den Korb mit frischen Äpfeln in der Hand. Nur dumpf drangen die Gefühle von Verzweiflung, Leere und Einsamkeit zu mir durch. Ich hatte alles verloren, was mir wichtig war. Großvater war tot, meine Familie hatte eine Seite offenbart, für die ich nur Verachtung empfinden konnte und Artis war gegangen. Vielleicht war es nicht angemessen, aber ich fühlte mich von ihm allein und im Stich gelassen. Wenn er sich wenigstens von mir verabschiedet hätte, dann wäre er in meinem Herzen noch ein Freund geblieben. In all der vergangenen Zeit hatten mich die Gedanken an ihn gestützt. Mich mein Leben irgendwie aushalten lassen. Er war der Funken gewesen, der die kleine Flamme der Hoffnung noch glühen ließ und sie vor dem Erlöschen bewahrte. Jetzt aber war sie ausgegangen. Es gab nichts mehr, was sie wieder zum Leuchten bringen konnte. Sie war fort, genau wie meine Kraft.


    Großvater hatte von Bestimmungen im Leben gesprochen und selbst diese schien verloren, sollte ich überhaupt jemals eine gehabt haben. Ich war nur noch eine tote Seele in einem lebenden Körper. Eine unbedeutende Frau in den Händen eines rohen Mannes. Am heiligen See sagte Großvater zu mir, dass ich in Gefahr sei. Wenn ich abends neben Durial im Bett lag, wünschte ich mir, dass diese Gefahr kam und mein Schicksal sich erfüllte. Dass sie mich mit sich aus diesem Leben nahm. Dafür, es selbst zu tun, fehlte mir der Mut. Besonders jetzt, wo mein Vater gegen Cromm aufbegehrte. Dann würde der Totengott meine Seele ganz sicher nicht mehr in sein Himmelreich aufnehmen, sondern in die Anders Welt verbannen, wo meine Qualen weitergehen würden.


    Das Zeichen, welches Großvater bei seinem Tod auf dem Gewand trug, war das Opferzeichen für Cromm. Er hatte sich selbst gerichtet, aus Gründen, die nur er kannte. Vater war davon überzeugt, dass Cromm selbst seine Finger im Spiel hatte und Großvater dazu trieb. Darum verbot Vater, dem Totengott weiter zu huldigen. Um diese Kunde zu verbreiten, schickte er im ganzen Süden und Osten des Landes seine Krieger aus. Er fühlte sich von den Göttern betrogen und alleingelassen. Und das, wo er ihnen Zeit seines Lebens zutiefst ergeben war. Wo die Welt vorher aus dem Gleichgewicht geraten war, drohte sie nun auseinanderzubrechen. Mir war es gleich. In meiner Welt gab es ohnehin nur noch Dunkelheit. Noch wenige Schritte und ich hatte wieder den schwärzesten Fleck davon erreicht. Durials und mein Haus.


    Ich blieb stehen und atmete tief ein. Alles in mir sträubte sich, diesem Steingebäude auch nur noch ein kleines Stück näher zu kommen. Starr schaute ich es an. Doch dann wurde mein Blick von einer hellen, schnellen Bewegung in eine andere Richtung gelenkt. Es sah fast aus wie ein Lichtstrahl, der hinter einem der großen Bäume verschwand, die neben dem Haus standen. Ängstlich ging ich dichter heran. Plötzlich tauchte hinter dem breiten Stamm das Gesicht einer jungen Frau auf. Es war ebenso weiß, wie das lange Gewand, welches sie trug. Selbst die langen Haare hatten diese Farbe. Aus hellgrauen, glänzenden Augen schaute sie mich an, die Gesichtszüge ohne jegliche Emotionen. Ich konnte unmöglich einschätzen, ob sie freundlich oder böse war.


    »Da bist du ja endlich, Merlina. Zeit für deine nächste Lektion.«


    Erschrocken schaute ich zur Haustür. Dort stand Durial breit grinsend mit einem Stock in der Hand, den er sich locker auf die Innenfläche seiner anderen Hand schlug. Hilfesuchend ging mein Blick wieder zum Baum. Dort stand noch immer die Frau. Ihre Augen begannen in einem strahlend, hellen Licht zu leuchten und richteten sich direkt auf mich. Die Stelle zwischen meinen Augenbrauen fing an zu kribbeln, wurde immer wärmer, bis sie zu glühen schien. Plötzlich ging genau von dort eine Art Explosion aus, die meinen ganzen Körper mit unglaublicher Kraft erfüllte. Schlagartig war mein Kopf ganz klar, nicht mehr von den Kräutern benebelt. Meine Hände brannten von der Unmenge an Energie, die sich in ihnen sammelte. Langsam bücke ich mich und stellte den Korb ab.


    »Nun, wird’s bald, meine Liebe? Ich warte nicht gern.«


    Ich hob meine Hände hoch und sagte ganz klar und deutlich: »Nein!«


    


    Fortsetzung folgt


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Wenn Ihnen mein Roman gefallen hat, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie eine Bewertung abgeben würden.


    


    


    Gerne können Sie auch persönlich Kontakt zu mir aufnehmen unter: julienundclaire@gmail.com


    oder auf Facebook, Twitter und Google+


    


    


    


    Mehr Informationen zu der Romanreihe „Blut um Mitternacht“ unter:


    www.mitternachtvampire.blogspot.de


    


    


    


    Autorin:


    Petra Teske wurde 1977 in Hannover geboren. Sie ist gelernte Bibliotheksassistentin und lebt mit ihrem Mann und ihren vier Kindern in einem kleinen Städtchen in Niedersachsen. Im April 2014 veröffentlichte sie ihren Debüt-Roman „Blut um Mitternacht“, der sich über zwölf Monate in den Top 100 von Amazons Vampirromanen hielt. Ihre Romane bestechen aber nicht nur durch den Hauch des Fantastischen, sondern nehmen den Lesern mit auf eine hochemotionale Reise.
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